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Freundſchaft 


Erzählung von Horſt Bodemer 


n der Schule war Hans Elgen, der jüngſte Sohn des 
Landgerichtsdirektors, wenig geſchätzt worden. In 
mehreren Klaſſen des Gymnaſiums hatte er zwei Jahre 
zugebracht, ſonſt wäre er mit achtzehn Jahren nicht erſt 
Unterſekundaner geweſen. Aber eine Menge von Eichen⸗ 
kränzen hing in ſeinem Zimmerchen an den Wänden. 
Sportlich leiſtete er Ungewöhnliches. Ob es ſich um 
Schwimmen, Turnen, Fußball, Rennfahren, Tennis⸗ 
ſpielen handelte, in der über dreißigtauſend Einwohner 
zählenden Stadt ſchlug ihn keiner. Wenn ſolche Leiz 
ſtungen eines Tages von andern Sportsleuten nicht 
überboten werden ſollten, mußte tüchtig trainiert wer⸗ 
den, da blieb zum „ochſen“ wenig Zeit übrig. In den 
Unterrichtſtunden beſchäftigten ihn die Wettkämpfe, 
an denen er demnächſt teilnahm, ſo ſtark, daß er den 
Wiſſenſchaften keinen Geſchmack abgewinnen konnte. 
So kam es, daß es mit dem Abiturium übel ausfiel. 
Der Vater war verzweifelt und fragte: „Ja, was nun? 
Vom Sport kannſt du nicht leben. Das Geld wird jeden 
Tag weniger wert, du darfſt mir nicht ewig auf der 


Taſche liegen, Haft noch mehr Geſchwiſter, alfo verdien!!“ 


Das wollte Hans Elgen. Wie, war ihm freilich unklar. 


Er verſuchte es als Banklehrling; ſeine Freunde lachten. 


Nach drei Wochen war er als ungeeignet entlaſſen. Dann 
kam er auf ein Gut, wo er länger aushielt. Betätigte 
fich wacker körperlich. Lachte, weil es ihm keiner gleichtat 
bei körperlichen Anſtrengungen. Aber Bücher führen, 
nein, das brachte er nicht fertig, da war es um ſeine 
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Zuverläſſigkeit übel beſtellt. Jeden Sonntag mußte er 


irgend ein Sportfeſt beſuchen. Manchmal ſchon Sonn⸗ 


abends, öfters ging auch der Montag noch mit drauf. 
Und als der Winter kam, ſagte er ſich, daß er aus dieſem 
Neſt fort müſſe. Kein ordentliches Reck, keinen Barren 
und keinen Saal, in dem man ſich für Radrennen trai⸗ 
nieren konnte. Wohin? Nach Hauſe. In der Stadt war 
ja alles da, was es hier nicht gab. 


Freudig wurde er von den Sportfreunden begrüßt, 


vom Vater mit Gebrumm empfangen. 

„Da hab' ich geglaubt, endlich nähmſt du Vernunft 
an! Nun frag' ich, was ſoll nun geſchehen?“ | 

Darüber hatte fich Hans Eigen noch keine Gedanken 
gemacht. Vorläufig war er nur ungehalten über den 
unfreundlichen Empfang. 

„Ich rauche nicht, ich trinke nicht, durchfüttern werdet 
ihr mich doch wenigſtens können!“ 

„Haſt du denn gar kein Gefühl dafür, wie ſchändlich 
es iſt, wenn ein geſunder Kerl in deinem Alter ſo ſpricht?“ 


Nein, das fehlte ihm offenbar. Aber er dachte auch 


daran, zu verdienen; mit der Zeit würde ſich ſchon etwas 


finden. 
Der Vater glaubte nicht an ſolche Harmloſi SE? Faul⸗ 


heit war's nach ſeiner Meinung. 


Das ging dem Sohn doch gegen den Strich. Er und — 


faul? Ja, könne man ſich denn gar keinen Begriff machen, 
wie ſich einer anſtrengen müſſe, um Eichenkranz auf 
Eichenkranz zu holen? Andere könnten ſich ganz anders 
trainieren. Er und ſich ſchlagen laſſen bei den Kämpfen? 
Wenn es ſchon ſein mußte, dann ſollten die anderen 
wenigſtens ordentlich zu würgen haben, bis ſie mit ihm 
fertig wurden. Es ſei ja recht ſchön auf dem Land ge⸗ 
melen und-die Arbeit fei ihm nicht ſchwer gefallen, aber 
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wer Sport triebe, gehöre in die Stadt. Keine zehn Pferde 
brächten ihn wieder raus zu den Bauern. 

Hans Elgen wurde bei Wettſpielen wiederholt gea 
ſchlagen. Das machte ihn wild. 

„Da ſeht ihr's ja, ich bin nicht mehr in Übung!“ 

Mit eiſernem Fleiß trainierte er. Die Vorwürfe ſeines 
Vaters, er ſolle ſeine Willenskraft lieber an Arbeit wen⸗ 
den, die klingenden Lohn brächte, verfingen nicht. Man 
verſtand den Sport nicht zu ſchätzen. Später fand ſich 
ſicher für ihn ein Unterkommen als Lehrer in einem 
großen Turnverein. Ob der ihm einen Gehalt zahlen 
konnte, von dem er leben konnte, darüber dachte er gar 
nicht nach. 

Anfang Juni war's. In einer mitteldeutſ chen Univerſi⸗ 
tätſtadt hatte Hans Elgen an einem ſtark beſuchten 
Gauturnfeſt teilgenommen. Erſter Sieger war er ge⸗ 
worden. Er hatte ſicher damit gerechnet. Daß es kein 
leichtes Spiel ſei, war ihm vorher klar geweſen. Außer 
Eichenkränzen ſchleppte er beide Arme voll Ehrenpreiſe 
weg mit fröhlichem Lachen. Der Beifall war ihm auch 
zu Kopfe geſtiegen und nicht zuletzt die ſchmeichelhafte 
Anerkennung des Gauturnwartes. 

„Bei den olympiſchen Spielen hofft unſer Gau Sie 
in der Front zu ſehen!“ 

Jubelnd beglückwünſchten i ihn ſeine Freunde, Mädchen 
blickten ihn bewundernd an. Ja, er war ein Kerl! Schade, 
daß der Vater nicht da war. Vielleicht hätte er dann 
begriffen, daß es doch Höheres gab, als ſich für Mammon 
zu ſchinden. Und wenn er mit einem Schlage eine Mil⸗ 
lion verdient, ganz ſicher hätte er nicht ſolche Freude 
empfunden, wie über dieſen großen Sieg. Seine Freunde 
hatten ihn auf ihre Schultern gehoben, die Muſik war 
jubelnd eingefallen, tauſendfältiges „Heil“ war er⸗ 
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klungen, zahlloſe Hände hatten ihm grüßend zuge⸗ 
winkt. | 

Abends gab es ein Set mit Konzert in einem großen 
Wirtsgarten. Als er ihn betrat, ſchallte ihm wieder 
tauſendfältiger Zuruf entgegen. Feierlich wurde er zum 
Ehrentiſch geleitet. Raketen ſtiegen in die laue Nacht, 
Leuchtkugeln überholten einander und zerſtoben. Lieder, 
die Vaterland und Liebe prieſen, begleitet von der Muſik, 
erklangen, machten die Bruſt weit, die Augen feucht. 
DZwiſchen den Turnern bewegten fih junge Mädel in 
Weiß, Himmelblau, Roſa mit Vätern und Müttern. 
Ein Walzer ließ die Beine zucken. Ein Blick in Mädchen⸗ 
augen, ein Nicken, man tanzte. 

Hans Elgen ſaß da mit vorgeſchobener Unterlippe, ein 
eigenartiges Gefühl hatte ihn mit einem Male über⸗ 
fallen. War's Abſpannung nach den großen, körperlichen 
Anſtrengungen? Er drehte das mit Zitronenwaſſer ge⸗ 
füllte Glas im Kreiſe herum. Die Plätze rechts und links 
und gegenüber leerten ſich am Ehrentiſch. Die Walzer⸗ 
melodie hatte die Jugend lebendig gemacht. Da fühlte 
er, daß zwei Augen auf ihm ruhten. Er hob den Kopf. 
Schräg gegenüber ſaß ein junges Mädel, das zwang ihn, 
aufzublicken. 

„Tanzen Sie nicht, Herr Elgen?“ 

„Wenn es mit Ihnen ſein darf!“ 

Das blonde Mädel lachte. | | 
„So war's nicht gemeint! Ich möchte nur gern klug 
werden aus dem ‚erften Sieger“! Neugierig bin ich. Ich 
habe Sie heute beim Turnen bewundert, dann hier Ihre 
Mäßigkeit beim Trinken geſehen, und verſuche nun, in 
Ihrem Geſicht zu leſen. Ich hab' geglaubt, wer ſo zu 
ſiegen verſteht, wie Sie, dem blitzen nach ſolchen Taten 
die Augen, der fühlt ſich! Augenblicke gab es, da ſchien 
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es mir fo, aber dann zogen fih immer wieder Falten 
auf Ihrer Stirn raſch zuſammen!“ 

Vor dem Mädel mußte man ſich in acht nehmen. 

„Ich bin kein Freund von dem — Rummel, wie er 
nach Wettſpielen üblich iſt.“ 

„Warum den ſtarken Ausdruck — Rummel? Man hat 
gekämpft tagsüber, mit manchem, den man noch nicht 
kannte, den man ſeiner Leiſtungen wegen ſchätzen lernte. 
Bietet dann nicht der Abend, das geſellige Beiſammen⸗ 
ſein, den beſten Anlaß, feſtzuſtellen, ob der Fremde, mit 
dem man ſich gemeſſen, nicht auch zum Freund taugt?“ 

„Gewiß! Das heißt... Do muß wohl ein innerer 
Drang dazu nötigen, den Menſchen auf den Grund des 
Weſens zu ſchauen, mit denen man um den Sieg ge⸗ 
rungen hat. Aber Ihre Worte geben mir zu denken. Ich 
danke Ihnen.“ ` 

Ein freundliches Lächeln ſpielte um Hans Elgens 
bartloſes, hübſches Geſicht. Es wich auch nicht von ihm, 

als das junge Mädchen abwehrte. 
F„Für Neugier Dank? Ich bitte Sie!“ 

Ein verlegenes Lachen folgte den Worten. 

„Es ſcheint, ich bin wirklich arg abgeſpannt heute, ein 
Wunder iſt's ſchließlich nicht. Wenn ich ein wenig mit 
Ihnen auf und ab gehen dürfte, da wäre ich Ihnen 
herzlich dankbar!“ 

„Kann man dem Sieger ſolche Bitte abſchlagen?“ 
ſagte ſie ſchalkhaft und erhob ſich. 

Sie ſahen dem Tanze zu, gingen weiter durch eine 
kleine Pforte, ein Fußſteig führte bergan, an Feldern 
vorüber. Sie redeten nicht, ſahen in die mondbeſchienene 
Nacht. Das Getreide ſchoß in die Halme, über dem Fluß 
lag ein grauer, feiner Dunſt. Auf den Höhen drüben 
ſtanden ſchwarz die Wälder. Hinter ihnen zerflatterte das 
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Lärmen und Lachen, in verwehten Akkorden drang die 
Muſik zu ihnen. Sie merkten es nicht, daß ſie ſchon ſo 
weit gegangen waren. | 

Da blieb das blonde Mädel an feiner Seite ftehen. 
Das ſchreckte ihn auf aus ſeinen Träumereien. Sie fragte: 
„Was ſind Sie von Beruf, Herr e 

Er zuckte die Schulter. 2 

„Ich bin noch auf der Suche,” 

Er fühlte den erſtaunten Blick auf ſich ruhen, ſchaute 
mit gefurchter Stirn in die Weite. 

„In Ihrem Alter weiß man doch, was man will. Sie 
verfügen über Willenskraft wie wenige!“ | 

„Mag fein! Ich kann nicht ſtill figen! Hab's nie ge⸗ 


lernt.“ 


„Da, da ſind Sie wohl gar Ihren Eltern zur Laft?” 

Den Kopf warf er in den Nacken, antwortete aber 
nicht. 

Sie wartete geduldig eine Weile. Dann ſagte ſie und 
ihre Stimme klang müde: „Gehen wir zurück.“ 

Elgen ärgerte ſich. Den ganzen Beifall des heutigen 
Tages, den Sieg, hätte er in dieſem Augenblicke ohne 
Zaudern hingegeben für ein freundliches Wort aus dieſem 
Mädchenmund, Antworten mußte er, ſich entſchuldigen, 


ſie ſollte nicht gering von ihm denken. 


„Sie ahnen nicht, welche Mühe und Zeit, wie großer 
Anſtrengungen es bedarf, bis man der beſte Turner in 
einem Gau wird.“ 

„Doch, das weiß ich! Meine beiden Brüder ſind ja 
auch eifrige Turner!“ 

Wieder ſchwiegen ſie. Immer langſamer wurde ihr. 
Gang. Ihm war's, als zögere dies Mädchen, zurückzu⸗ 
kehren zu dem Feſt, bevor ſie mehr von ihm wußte. 
Warum wollte es mehr wiſſen? 
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Halb trotzig ſagte er: „Irgendwie wird ſich Ge für 
mich eine Futterkrippe finden.“ 

„Ja. Jeder muß heute ſeine Pflicht tun. Antworten 
Sie mir nicht, Sie hätten noch keine Pflichten im bürger⸗ 
lichen Leben. Ich möchte das nicht von Ihnen hören.“ 

Sie ging ſchnell den Hang hinunter, der Pforte zu. 

Er mußte ausſchreiten, um an ihrer Seite zu bleiben. 
Dann brachte er ſie noch an den , das Feſt 
ging dem Ende entgegen. 

Ein paar Turner kamen an, trugen ein Langſchild. 
Wollten Hans Elgen holen. Hinter ihnen drängten Men⸗ 
ſchen heran. Den Eichenkranz um die Stirn, ſollte er, auf 
dem Schild ſtehend, voran die Muſik, durch die Stadt 
getragen werden, hinunter zum Bahnhof. 

Erſtaunte Blicke gab's. Hans Elgen war nicht am 


Ehrentiſch. Rufe nach ihm blieben ohne Antwort. Ent⸗ 


täuſchte Geſichter. Nur ein blondes Mädel lächelte vor 
ſich hin, ſah hinüber nach dem Glaſe, in dem das Zitronen⸗ 
waſſer ſchal geworden war. Das Lächeln erſtarb allmäh⸗ 
lich, aber um die Mundwinkel zuckte es noch wie ver⸗ 
haltener Schmerz. 


Hans Elgen fiel es nicht ſchwer, zu erfahren, wer das 
junge Mädchen war. Man hatte die beiden ja zuſammen 
geſehen. Sie hieß Regine Reimer, war die Tochter eines 
Studienrates. Er hatte ſich über ſein Gebaren nachher 
geärgert, nun lag ihm daran, ſie wiederzuſehen. Ihre 
Vorwürfe wirkten als Stachel in ſeinem Herzen, bohrten 
ſich tiefer und ſchärfer ein. Regine Reimer hatte recht. 
Ein Kerl wie er, und konnte um mal fein täglich Brot 
verdienen! 

Eines Tages fprach er mit feinem Bater über feine 
Zukunft. Der war erſtaunt. 
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„Erfreulich, daß du anfängſt, einzuſehen, daß deinem 
untätigen Leben ein Ende gemacht werden muß. Haſt 
du denn feſte Pläne?“ 

„Nein, noch immer nicht.“ Vielleicht fand er einſt⸗ 
weilen in einer Großſtadt, vielleicht in Berlin, eine An⸗ 


ſtellung als Turnlehrer bei einem Verein. Gelang ihm 


das, wollte er ſehen, wie er weiter vorwärts kam. 


Der Vater wiegte den Kopf hin und her. Der Junge 


hatte wenigſtens endlich den Vorſatz, zu arbeiten. 

„Es gibt doch Zeitſchriften. Laß mal eine Anzeige los. 
Falls unter den Eingängen etwas Paſſendes für dich ift, 
kannſt du auf meine Unterftüßung rechnen.“ 

Hans Elgen wurde erſucht, nach Berlin zu einer Aus⸗ 
ſprache zu kommen. Sein Vater äußerte Bedenken. 

„Die Reiſe koſtet Geld und ſicher iſt es auch nicht. 
Aber du könnteſt dich dann in Berlin weiter umſehen. 
Schreibe erſt noch einmal hin.“ 

Das tat er. War froh, Zeit zu gewinnen. Ein größeres 
Turnfeſt wollte er erſt noch mitmachen. Hoffentlich traf 
er da wieder mit Regine Reimer zuſammen. Sie würde 
gewiß dort ſein. Seinetwegen. Er fühlte das. Tag und 
Nacht dachte er an ſie. Und ſie war mit ihren Gedanken 


bei ihm. Ausſprechen wollte er ſich dann mit ihr. und 


wenn es ſo kam, wie er erſehnte, dann ging er un 
Berlin und zimmerte an feiner Zukunft. 

Er fah fie nicht während des Preisturnens, aber er 
fühlte ihre Nähe. So Hervorragendes hatte er noch nie 
geleiſtet wie an dieſem Tage. Der Beifall befriedigte 
ihn heute mehr als ſonſt, aber er tat, als nehme er ihn 
als ſelbſtverſtändlich hin. Erſt, als ihm der Sieg nicht 
mehr zu entreißen war, ſuchte er nach ihr. Und er fand 
ſie ſchnell. Sie ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„Ich möchte Sie gern ungeſtört ſprechen,“ ſagte er. 
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Seine Augen bettelten. Die Röte ſchoß Regine Reimer 
ins Geſicht. Aber ſie ſah ihn doch ruhig an. 

„Herr Elgen, ich weiß nicht, ob..“ 

Er ließ ſie nicht weiter ſprechen. | 

„Ich bin daran, eine Anſtellung anzunehmen, in Berz 
lin. Ihre Meinung möchte ich hören.“ 

„Du lieber Himmel, was verſteh' ich von ſolchen 
Dingen!“ 

Sie wollte ſich wehren. Fühlte, daß ſie nicht wieder 
von Hans Elgen loskam, wenn ſie ihn anhörte. 

Er drängte, er bat. 

„Alſo gut! ... Nachher!“ 

Sie dachte daran, nach dem Bahnhof zu gehen an 
heimzufahren. Aber da verfagten Kopf und Füße. Ein⸗ 
gekeilt ſtand ſie zwiſchen den Menſchen, die Augen auf 
Hans Elgen gerichtet. Wucht, geſammelte Kraft, Schön⸗ 
heit jede ſeiner Bewegungen, kein Wunder, daß Beifall⸗ 
ſtürme über den Platz raſten, als er am Barren turnte. 

Dann trat er gelaſſen an fie heran. Sie ging an feiner 
Seite, willenlos. Zwiſchen Hecken, die einen ſchmalen 
Weg einrahmten, rechts und links Gärten, wanderten ſie 
hin und her. Er erzählte ihr, was er vorhabe. | 

„Es iſt ein ſchwerer Anfang, aber ich werde fon 
weiter kommen. Glauben Sie an mich?“ 

Sie blieb ſtehen. Die Spitze ihres Sonnenſchirmes 
bohrte ſie in den Boden. Ihr Herz war weit geworden. 
Ein aufmunterndes Wort wollte ſie ihm mit auf den 
Weg geben; für den Anfang mußte das genügen. 

„Ich glaube an Ihre guten Vorſätze und an Ihre 
Willenskraft. Wenn Sie klaren Kopf behalten, werden 
Sie das Leben auch zwingen.“ 

Schwer ging ſein Atem. Dies blonde, ſchlanke, hübſche 
Mädel! Er ſah ſich um, faßte nach ihrer Hand. 
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„Geben Sie mir mehr mit als gute Worte — eine 
Hoffnung! Ich hab' Sie lieb, Regine!“ | 
Ihr Kopf fan? nach vorn, ein Lächeln lag um ihre 
Lippen. Er hatte ihr nur geſagt, was ſie gleich gefühlt, 

ſie gehörten zueinander. 

„Fahren Sie nach Berlin und ſchreiben Sie mir ab 
und zu, wie es Ihnen geht, ich will Ihnen antworten.“ 

Feſter faßte ſeine Hand zu. 

„Das genügt mir nicht! Dazu hab' ich Sie viel zu lieb! 
Ich beiß mich ſchon durch, wenn ich weiß, daß mir der 
ſchönſte Lohn winkt, den ich mir denken kann. ... Re 
gine!“ 

Da hob ſie den Kopf, aus ihren blauen Augen ſtrahlte 
Seligkeit. Und dann entzog ſie ihm ihre Hand. | 

„Vorwärts, Hans Elgen! Es geht um die Zukunft!“ 

Sie wollte davon eilen. Lachend holte er ſie mit ein 
paar Schritten ein, hielt ſie am Arme feſt. 

„Du?“ 

„Ach, Hans! Jo 

Nein, hier konnten fie fich jetzt nicht küſſen. Aber am 
Abend geſchah es in dieſem Heckenweg. 

„Kämpf wacker! ... Kämpf wacker!“ 

Ein Lachen kam ihm tief aus der Bruſt. 

„Ich ſieg auch da, verlaß dich drauf! Den ſchönſten 
Ehrenpreis hab' ich heute gewonnen!“ 


Hans Eigen erlebte ſchwere Enttäuſchungen. Es war 
ausſichtslos, ſich weiter bei einem großen Turn⸗ oder 
Sportverein Groß⸗Berlins nach einer Anſtellung um⸗ 
zuſehen. Aber nach Hauſe wollte er nun auch nicht mehr. 
Der Vater hatte ihm beim Abſchied Geld gegeben und 
geſagt: „Ein Notpfennig, Hans, der dir erleichtern ſoll, 
dich in Ruhe nach etwas für dich Geeignetem umzu⸗ 
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—  ———— — 
ſehen. Sparſam bift du, das ift eine gute Eigenſchaft an 
dir, die ich immer anerkannt habe. Wenn du einen Ver⸗ 
trag unterſchreiben ſollſt, ſchick ihn mir erſt zu, damit 
ich dir als Juriſt raten kann.“ 

Geknickt ſaß Elgen in einem Café Unter den Linden, 
las den Anzeigenteil der großen Zeitungen durch. Viel⸗ 
leicht war ihm der Zufall günſtig. Mochte es für den 
Anfang noch ſo eine beſcheidene Tatigkeit ſein, er war 
entſchloſſen, alles anzunehmen, wenn ſich nur die ge⸗ 
ringſte Möglichkeit bot, emporzukommen. Regine wartete 
ja auf Nachricht. Die Unterlippe zog er zwiſchen die 
Zähne, ſeine Stirn legte ſich in Falten. Er mußte etwas 
finden — ſchon ihretwegen! 

Schließlich legte er die letzte Zeitung enttäuſcht aus 
der Hand. Kameraden von früher lebten hier. Den einen 
und den anderen wollte er aufſuchen, vielleicht konnte 
man ihm einen guten Rat geben. Heute war es ſchon zu 
f pät. Sein Blick fiel auf die fettgedruckte Überſchrift in 
einer der Zeitungen: Premiere im Zirkus. 

Er las, was dort an neuen Glanznummern zu ſehen 
war. Halsbrecheriſche Leiſtungen, Nervenkitzel für die 
Großſtädter. Pferde und der „dumme Auguſt“ wirkten 
da ſchon längſt nicht mehr allein. Hochſtand am ſchweben⸗ 
den Reck, Überſchlag und im nächſten Augenblick auf 
einem anderen in Schwingungen verſetzten ſchwebenden 
Reck wieder im Hochſtand ſtehen, ganz oben in der Kup⸗ 
pel, das war etwas. Er ſah nach der Uhr, wenn er ſich 
gleich aufmachte, bekam er vielleicht noch einen Steh⸗ 
platz. Zwei Stunden vergingen ja noch bis zum Beginn 
der Vorſtellung. 

Er hatte Glück, bekam oben auf der Galerie noch eine 
der letzten Karten. Von hier aus würde er die Kunſt⸗ 
ſtücke beſonders gut beobachten können. 

1923. X. | 2 


18 Freundſchaft 


Während die Zuſchauer erleichtert aufatmeten, wenn 
das Kunſtſtück gelang, lächelte er. Ein Kinderſpiel war 
es wahrhaftig nicht, was da gezeigt wurde, aber wenn 
er tüchtig übte, getraute er ſich das nachzumachen. 

Nach der Vorſtellung verſuchte er Herrn „Kutinow“, 
ſo nannte ſich der Artiſt, zu ſprechen. Ein Zirkusdiener 
verriet ihm, wo der Herr noch einen Schoppen Bier zu 
trinken pflegte. In einer Pilſener Bierquelle in der Nähe 
der Friedrichſtraße ſaß Kutinow mit einem anderen 
Herrn zuſammen. Er ſtellte fich vor, ſagte, daß er als 
Turner ſich einen bekannten Namen gemacht habe und 
bat, am Tiſche mit Platz nehmen zu dürfen. 

„Seh? ich Ihnen an,” ſagte Kutinow, „daß Sie 
Turner ſind. Dafür hab' ich 'nen Blick! Übrigens iſt 
Kutinow mein Künſtlername, ich heiße Belz. Und der 
Herr neben mir ift...” 

„Der dumme Auguſt,“ ſagte der Fremde. 

Das klang ein wenig bitter. Aber dann machte der 
gutgekleidete „dumme Auguſt“ eine Handbewegung, die 
etwa ſagte: „Tut nichts, machen Sie kein ſo erſtauntes 
Geſicht.“ 

Herr Belz fragte nach Elgens Leiſtungen. Zog die 
Augenbrauen hoch, ſtieß den Zigarettenrauch durch die 
Naſe, befühlte prüfend Arm⸗ und Beinmuskeln Hans El⸗ 
gens, ſah ihn mit Kenneraugen an und ſagte dann 
gerade heraus: „Wollen Sie unter die Zirkusleute 
gehen?” 

„Warum nicht? Wenn dabei Geld zu verdienen ift!” 

„Freund Belz ſchneidet auf, wenn er von ſeiner Gage 
ſpricht,“ ſpöttelte der „dumme Auguft”. 

„Tu' ich, wenn Neugierige mich aushorchen wollen! 
Ihnen aber, mein Lieber ..“ 

Der „dumme Auguſt“, der auf Elgen einen ruhigen, 
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gediegenen Eindruck machte, ſchnitt mit einer kurzen 
Handbewegung die Weiterrede ſeines Freundes ab. 

„Ich warne Sie! Es iſt kein gutes Brot, das wir 
eſſen. Wenn Sie es nicht unbedingt nötig haben, ſetzen 
Sie ſich noch heute nacht auf die Bahn und fahren 
heim. Wen der Zirkusteufel einmal beim Genick hat, der 
iſt ihm rettungslos verfallen.“ 

Belz nickte zuſtimmend und ſah in ſein Glas mit ern⸗ 
ſtem Geſicht. 

Hans Elgen ſagte: „Der Zufall führte mich in den 
Zirkus.“ 

„Der Zufall iſt der niederträchtigſte aller Halunken,“ 
ſagte der „dumme Auguſt“. 

„Ich muß ſchnell viel Geld verdienen!“ 

„Was, ſchnell und auch noch viel,“ höhnte Belz. „Und 
das beim Zirkus! Es gibt wohl einige, aber nur wenige, 
die bringen das fertig. Meiſt ſind's Leute, die tollkühne 
Sachen machen, über die man ſich wundert, weil ſie ſich 
noch immer nicht totgeſtürzt haben.“ 

Diesmal nickte der „dumme Auguft” zuſtimmend. 

„In Amerika, da hab' ich ſo 'ne ganz hanbüchene 
Geſchichte erlebt.“ 

„In Amerika waren Sie?“ 

„Freiwillig nicht. Ich bekam als DE Sohn 
freie Überfahrt. Nachdem ich mir genügend Fußtritte 
und Ohrfeigen geholt, teilte ich ſelber welche aus, tat 
wenigſtens fo — als ‚dummer Auguſt'. Daß ich der mal 
werden würde, hätte meine Verwandtſchaft nie ge⸗ 
glaubt!“ 

Nachdenklich ſaßen ſie eine Weile da. Dann winkte der 

„dumme Auguſt“ dem Kellner, zahlte für ſich und ſeinen 
Freund. Sagte dann zu Hans Elgen: „Ich rate Ihnen 
nochmal, machen Sie, daß Sie fortkommen. Sollten Sie 
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aber dennoch den Glauben haben, daß Ihr Weizen beim 
Zirkus blühen könnte, dann will ich Ihnen morgen um 
ein Uhr, nach der Probe, hier erzählen, wie locker das 
Leben denen im Leibe ſitzt, die bei uns viel Geld“ ver⸗ 
dienen wollen. Sie heile ich! Möcht' es wenigſtens wün⸗ 
ſchen. Denn es ſcheint Ihnen nicht viel anders ergangen 
zu ſein, wie mir ſeinerzeit, Sie ſind auch aus einem 
beſſeren Neſt als lockerer Vogel davongeflattert.“ 

Ungehalten wurde Hans Elgen am nächſten Mittag 
begrüßt. 

„Sie ſind alſo doch hier geblieben.“ 

„Ich hab' keine Nerven. Will irgend etwas verſuchen, 
bei dem den Zuſchauern der Atem verſchlägt. Das, was 
Herr Belz macht, gelingt mir gewiß auch — nach einigem 
üben!“ = 

„Er hat fich nach Ihnen erkundigt. Sie find bekannt 
als hervorragender Turner.“ 

„Und Tennisſpieler, Fußballer, Radfahrer.“ 

„So, Radfahrer auch?“ 

„Straßenrennen hab' ich viel gewonnen.“ 

„So, ſo! Von vier Radfahrern wollte ich Ihnen er⸗ 
zählen. Von denen iſt in Amerika jeder in anderthalb 
Jahren Dollarmillionär geworden.“ 

„Das wäre in Deutſchland ein ſchönes Stück Geld.“ 

„Hören Sie: Nachdem ich, der ungeratene Sohn, 
Telleraufwaſcher und Eckenſteher geweſen war, wurde 
ich Stallburſche in einem Wanderzirkus. Ich muß ein⸗ 
mal da ſein, wo Pferde ſind. Ein luſtiger Kerl war ich 
immer geweſen, gewandt auch, kurz und gut, ich wurde 
aushilfsweiſe bald als zweiter „dummer Auguſt' ver: 
wendet. Und ich machte es bald beſſer als der erſte. Da 
bekam ausnahmsweiſe einmal nicht ich den Fußtritt, 
ſondern der dumme Auguſt' Nummer eins. In den 
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Vereinigten Staaten fackelt man nicht lange! Jeder 
ſucht ſich zu verbeſſ ern, in San Franzisko gelang es mir. 
Ich arbeitete in einem guten Zirkus. In Amerika wollen 
die Nerven noch ein bißchen mehr gekitzelt werden als 
in Deutſchland. Je toller etwas iſt, umſo beſſer wird 
bezahlt. Kann man ſo was nicht, iſt man drüben auf⸗ 
geſchmiſſen. Unſer Zirkusdirektor verſtand ſein Hand⸗ 
werk. Vier verwegene Jungens meldeten ſich eines Tages 
bei ihm, die nichts mehr zu verlieren hatten als ihr 
bißchen Leben. Menſchenleben ſtehen drüben nicht hoch 
im Kurs. Die vier hatten eine Nummer ausgearbeitet, 
die auf die Dauer nicht ohne Unheil abgehen konnte. 
Einen Rieſenkorb aus Latten ohne Boden hatten ſie ſich 
gebaut, der ſollte an Stricken, durch eine elektriſch be⸗ 
triebene Winde langſam hoch bis zur Kuppel gezogen 
werden und ſich dann langſam wieder ſenken. Und in 
dem Korb ohne Boden wollten ſie wie toll während des 
Hebens und Senkens radfahren. Solange kein Reifen 
platzte oder ein Rad aus anderem Grunde verſagte, 
konnten ſie nicht herunterfallen. Waren ſie etwa drei 
Meter über dem Boden, wurde über den ganzen Vor⸗ 
führungsraum im Zirkus ein Netz geſpannt, das wieder 
eingezogen wurde, wenn ſie beim Herunterkommen ſich 
dem Boden näherten. Ein Unfall konnte alfo noch einiger⸗ 
maßen gut ablaufen.“ 

Hans Elgen wurde unruhig; das Herz ſchlug ihm 
fühlbar. 

„Das kann ſo ſchwer doch gar nicht ſein. Nur muß es 
einer machen, nicht vier. Darin liegt das Gefährliche. 
Hat ein einzelner Unglück, ſtößt er das Rad zur Seite 
und fällt ins Netz.“ 

„Sie haben begriffen! Aber in Amerika muß es die 

Maſſe machen. Übrigens ſind wir in Deutſchland auf 
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dem gleichen Wege. Kurz und gut, die verwegene Raſe⸗ 
rei ging merkwürdigerweiſe anderthalb Jahre gut. Wo 
wir hinkamen, war der Zirkus bis zum letzten Winkel 
voll. Die Dollars kamen ſcheffelweiſe ein. Und wie es 
immer geht, die vier tollen Burſchen wurden gleich⸗ 
gültig gegen die Gefahr. Da geſchah es eines Tages, als 
der Korb hoch oben war, daß alle vier herabſtürzten, einer 
überfuhr den anderen. Es ging alles ſo ſchnell, daß kein 
Menſch ſagen konnte, wie das Unglück geſchehen war, 
ob ein Reifen geplatzt, ob einer den anderen angefahren 
oder ſonſt irgend einer von den verfluchten Zufällen im 
Spiele war. Drei waren tot. Der eine war wahrſcheinlich 
ſchon oben im Korbe ſo elend überfahren worden, daß 
er genug hatte, einem anderen ſtak eine Radſpeiche im 
Hals, der dritte hatte ſich an ſein Rad geklammert, war 
im Netz mit dem Kopf auf die Lenkſtange gefallen und 
hatte das Genick gebrochen. Dem vierten hatte es nur 
ein paar gequetſchte Rippen gekoſtet.“ 

Hans Elgen fragte: „Hat ſeitdem keiner verſucht, das 
nachzumachen?“ 

„Ich hörte nichts davon. Sie unterbrachen mich vor⸗ 
hin, meinten, wenn es einer allein riskierte, könnte es 
nicht allzu gefährlich ſein. Ganz meine Anſicht. Deshalb 
hab' ich Ihnen die Geſchichte erzählt. Falls Sie ſo heillos 
verrückt fein wollen und fih dem ‚Zirkusteufel‘ oer: 
ſchreiben, wäre das etwas. Aber dann kommen Sie von 
dieſer dämoniſchen Macht nicht wieder los!“ 

„Das glaube ich nicht.“ 

„So haben wir alle geſagt und ſind doch dabei ge⸗ 
blieben. Können Sie verſchwiegen ſein?“ 

„Mein Wort.“ 

„Gut! Was ich Ihnen jetzt ſage, geſchieht, um Sie zu 
warnen. Ich war einſt ſüddeutſcher Reiteroffizier. Schul⸗ 
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den verſchafften mir die Freifahrkarte nach Amerika. Wie 
mir's dort erging, hörten Sie. Der Weltkrieg kam. Eng⸗ 
liſch hatte ich ſprechen gelernt wie ein Vollbtutamerikaner, 
für gehöriges Geld mir einen Paß beſorgt, mit dem ich 
nach Norwegen kam. Und dann ſtand ich bald an der 
deutſchen Front. Als das bittere Ende gekommen war, 
hatte ich Gelegenheit gehabt, mich als brauchbares Mit⸗ 
glied der menſchlichen Geſellſchaft zu betätigen. Aber ich 
kam nicht mehr los vom Zirkus. Das Ende vom Liede 
kennen Sie: „Dummer Auguſt' im Vaterland. Bis mich 
andere verdrängen. Dann bleibt mir die Wahl: verrecken 
im Straßengraben oder 'ne Kugel durch den Kopf! Na, 
die Entſcheidung ſoll mir nicht ſchwer fallen. Das alles 
weiß ich und trotzdem — der Zirkusteufel hat mich nicht 
losgelaſſen. Ich warne Sie nochmals ... Kommen Sie, 
ich bringe Sie zur Bahn.“ 

Hans Elgen zögerte. Dann warf er den Kopf i in den 
Nacken, ſah den „dummen Auguſt“ mit einem langen 
Blicke an. 

„Ehrlichkeit gegen Ehrlichkeit!“ Er erzählte, daß auch 
er ſich nicht im bürgerlichen Leben zurechtfände, ſprach 
von ſeiner Liebe. „Ich will Geld verdienen, raſch und 
viel. Breche ich das Genick, was kommt es darauf an? 
Wenn ich genügend zuſammengeſcharrt habe, dann..“ 

„Kommen Sie vom Zirkus doch nicht wieder los!“ 

„Da unterſchätzen Sie meine Willenskraft.“ 

„Reden Sie ſich doch nichts ein. Wo war denn Ihre — 
Willenskraft, als es galt, ſich im bürgerlichen Leben 
durchzubeißen? Nur ſich nicht ſelbſt beſchummeln mit 
leeren Hoffnungen.“ 

„Sie werden ſehen, ich behalte recht, nicht Sie. Ich 
verfuche dieſen Trick. Für einen einzelnen kann die Leiz 
ſtung nicht ſo ſchwer und weniger gefährlich ſein. Der 
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Haken hängt ganz wo anders. Wer baut mir ſolch einen 
Korb? Wo kann ich üben? Wenn ich im Zirkus mich 
anböte, ob dann der Beſitzer ſich darauf einließe, das ft 
für mich die einzige Frage.“ 

„Dieſe Leute ſind immer auf der Suche nach etwas 
beſonders Ausgefallenem. Da hängen ſie auch einmal 
Geld an einen Verſuch.“ | 

„Wollen Sie mich bekannt machen mit dem Direktor! 
Bitte!“ 

Der „dumme Auguſt“ pfiff leiſe vor ſich hin. Sagte 


dann: „Gott, ſo 'n Korb koſtet ſelbſt heutzutage nicht 


die Welt. Netz und ein elektriſcher Aufzug ſind da. Ich 
könnte ja mal mit unſerem Sberſten ſprechen.“ 
„Tun Sie's bald, ich bitte!“ 
„Jetzt iſt's halb drei. Um vier Uhr könnten wir hin⸗ 
gehen. Aber dann ſind Sie verloren. Dann hat Sie der 
Zirkusteufel beim Genick, falls man fih auf ihren Bor- 
ſchlag einläßt.“ 
Hans Elgen lachte hellauf. i 
„Wenn das Ihre größte Sorge iſt, die ſchlagen Sie 
getroſt in den Wind. Sie überzeuge ich bald davon, was 
ich für ein Kerl bin!“ 


Hans Elgen mußte eine lange Geduldsprobe durch⸗ 
machen. Sein Plon war zwar recht für den Zirkus, aber 
ein Gedanke war noch lange keine Tat. Man erkundigte 
fich genau nach feinen fportlichen Leiſtungen, eine ärzt⸗ 
liche Unterſuchung wurde vorgenommen, vor allem 
wurde er auf Schwindelfreiheit geprüft. 

„Der weiß überhaupt nicht, was Nerven ſind,“ ſagte 
der Arzt. 

Ein Korb ohne Boden, aus Latten, wurde gezimmert, 
der nach oben ſich allmählich erweiterte. Dann begannen 
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die erſten Verſuche. Der Korb wurde auf eine Bretter⸗ 
unterlage geſetzt, auf der fuhr Hans Elgen erſt in ſcharfem 
Tempo im Kreiſe, brachte dann mit einem Schwunge 
das Rad auf das untere Ende des Korbes und ſauſte in 
dem dann bei jeder Runde einen Zoll Höher hinauf, bis 
er in die Mitte gelangte. Stürzte er, war ein Genickbruch 
möglich. Aber es ging alles gut. 

Der „dumme Auguſt“ war bei den Übungen immer 
dabei. Die Lippen zuſammengepreßt, ſtand er da und 
machte ſich die bitterſten Vorwürfe. Da ſpielte ein Menſch 
um ſein Leben, und er hatte ihm den Gedanken bei⸗ 
gebracht. 

Nach einer Woche wurde der Korb zum erſten Male 
allmählich zwei Meter langſam hochgewunden und ein 
Netz darunter ausgeſpannt, ſobald er ſich erhob. Auch 
das ging gut. Höher und höher wurde der Korb in den 
nächſten vierzehn Tagen gezogen und nach einem Monat 
bis unter die Kuppel. 

Bei den Proben war auch der Zirkusarzt zugegen. 
Nach jeder Übung unterſuchte er Hans Elgen gründlich, 

ſtellte Herztätigkeit und Blutdruck feſt. 

WV„D Solch einen Menſchen hab' ich noch nicht unter den 
Fingern gehabt,“ ſagte er. 

Elgen lachte. „Die Raſerei iſt weniger gefährlich, als 
ich erſt glaubte.“ 

Der „dumme Auguſt“ trat ihm auf den Fuß. Sie 
waren unzertrennliche Freunde geworden. Beim Mittag⸗ 
eſſen las er Hans Elgen gehörig die Leviten. 

„Sie Dummrian! Unſer Direktor iſt ganz aus dem 
Häuschen vor Freude über Sie.“ 

„Das hab' ich noch nicht bemerkt.“ | 

„Weil Sie ein fabelhaft harmloſes Geſchöpf find. 
Der wird Ihnen bald mit einem Vertrag kommen. Sind 
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Sie nicht zäh wie Leder, barbiert er Sie über den Löffel. 
Den Mund müſſen Sie voll nehmen und vor allem ſich 
erſt einmal nur auf vier Wochen binden. Hat er dann 
den Zirkus Abend für Abend gerappelt voll, dann ſagen 
Sie: friß Vogel oder ſtirb.“ | 

„Er hat mich doch ſozuſagen ausbilden laffen.” 

„Doch nicht um Ihrer ſchönen Augen willen, ſondern 
weil er in Ihnen eine große Kanone wittert. Gut leben 
müſſen Sie doch bei ſolchen Anſtrengungen.“ Der 
„dumme Auguſt“ lächelte. „Haben Sie mir. nicht ge⸗ 
fagt, Sie wollten nur 'nen hübſchen Haufen Mammon 
zuſammenkratzen, um Ihre Herzallerliebſte heiraten zu 
können?“ 

Einen roten Kopf bekam Hans Elgen. 

„Gewiß, ſo war es gemeint.“ 

„Das klang nicht beſonders echt. Ja, wenn uns erſt 
der Geruch von Pferdeſtall und Sägeſpänen in der Naſe 
kitzelt, dann ſind wir aufgeſchmiſſen. Dann leb' wohl, 
bürgerliches Dafein !” 

Hans Elgen begehrte auf. | 

„Wenn ich genug in der Taſche habe, hör' ich auf.“ 

„Fragt fih, was Sie unter ‚genug‘ verſtehen.“ 

„Ich kann mit wenigem auskommen. Mich peinigt 
augenblicklich nur ein moraliſcher Jammer. Ich hab' 
meiner Braut noch nicht geſchrieben, was ich hier treibe. 
Auch nicht meinem Vater.“ 

„Tun Sie's überhaupt nicht. Sonſt ſagt man daheim, 
Sie gehören in eine Irrenanſtalt. Sagen Sie denen, die 
Ihnen am nächſten ſtehen, einſtweilen nichts. Treten Sie 
unter angenommenem Namen, geſchminkt und in einer 
Maske auf. Wie ich heiße, haben Sie ja bis heute noch 
nicht erfahren, ich ſag's Ihnen auch nicht, und trotzdem 
ſind wir gute Freunde geworden.“ 
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Seine Hand hielt Hans Elgen dem „dummen Auguſt“ 
hin. 

„Wenn es zu einem Vertrag Ee dann ftehen Sie 
mir bei — als guter Freund.“ 

„Verſteht ſich! Und ich denke, wenn Sie nicht ab⸗ 
ſtürzen ſollten, dann machen wir zuſammen einen Aus⸗ 
flug in Länder, wo das Geld mehr wert iſt, damit Sie 
genug Gold einſcheffeln können vor dem Genickbruch. 
Ich hab' Sie zu der Dummheit verführt, aus lauter 
Gutmütigkeit. Jetzt muß ich mir die ſchwerſten Vor⸗ 
würfe machen. Da will ich wenigſtens das Recht haben, 
Ihnen ein Bein kaput zu ſchmeißen, wenn Sie nicht 
aufhören zur rechten Zeit.“ 


In den Zeitungen und an den Anſchlagſäulen kün⸗ 


k Digte der Zirkus feinen neueften Schlager an. 


Am Mittag, beim Effen, vor Hans Elgens erftem 
öffentlichem Auftreten konnte der „dumme Auguſt“ 
ſeine Unruhe nicht verbergen. 

„Lachen Sie mich aus! Erleichtert's Ihr Herz, ſoll es 
mir recht ſein. Es geht faſt jedem ſo, er bekommt erſt 
einmal das Lampenfieber. Sie aber dürfen keines haben. 
Laſſen Sie ſich durch die vielen Menſchen, die alle nach 
Ihnen ſtarren, nicht irre machen.“ 

ER fam bei Gefahr immer die größte Ruhe über 
mi 

„Möge es auch heute abend ſo ſein.“ 

Erſt nach der großen Pauſe kam der Schlager daran. 
Überfüllt war der Zirkus. Von zwölf ſtämmigen Dienern 
wurde der „Korb“ unter den Klängen eines Marſches 
hereingetragen und befeſtigt. 

Ein Stallmeiſter prüfte umſtändlich, zur Erhöhung 
der Spannung, ob alles in Ordnung ſei. | 
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Er ließ durch die elektriſche Winde den Korb langſam 
zum Kuppelgewölbe ſteigen und fich wieder ſenken, bis 
er zwei Meter über dem Boden hielt. 

Dann ſetzte die Muſik mit einem Marſch ein. 

Das Rad auf der Schulter betrat Elgen den Raum, 
geſchminkt, Haar und Brauen ſchwarz gefärbt, in einer 
Kleidung, über die man im erſten Augenblicke lächeln 
mußte. Grellrot der Rock, gelb die kurzen Hoſen, nackt 
die Knie, rote, bis zur Wade reichende, anliegende Schuhe 
aus weichem Leder. Da brach ein Beifallſturm los. Elgen 
winkte mit der Hand, trat unter den Korb, ſtellte mit 
einem Ruck das Rad hin. 

Jäh brach die Muſik ab. Der Korb ſenkte ſich. Eine 
Minute ſtand er unbeweglich. Ein Schuß knallte. Aufs 
Rad ſchwang er ſich, fuhr wie toll in dem Käfig im 
Kreiſe. Ein Ruck, er war im Korb, durch die Latten 
huſchte ein roter Schein, der Schimmer ſeines ſilberglän⸗ 
zenden Rades. Rufe des Erſtaunens — des Schreckens. 
Langſam hob ſich der Korb. Nicht alle Beſucher konnten 
den Nervenkitzel ertragen. Höher ſtieg der Korb, immer 
höher! Das Netz wurde raſch aufgeſpannt. 

In einer Ecke kauerte der „dumme Auguſt“. Wohl 

keinem ſchlug das Herz ſo wie ihm; er fluchte dem Ge⸗ 
ſchick, das ihm Hans Elgen in den Weg geführt. Neben 
ihm ſtand Kutinow, der „Künſtler am ſchwebenden Reck“, 
die Arme über die Bruſt gekreuzt. Beide ſahen ſie ge⸗ 
ſpannt hinauf. Gleich kam der gefährlichſte Augenblick, 
wenn der Korb ſtill ſtand unter dem Kuppelgewölbe 
und ſich dann wieder ſenkte. 
Der „dumme Auguſt“ atmete auf. Es ging gut! 
Langſam ſenkte ſich der Korb. Noch konnte man deutlich 
ſehen, wie ſchräg zur Erde der Fahrer im tollen Wirbel 
dahinſauſte. 
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Das Netz wurde niedergelegt. Endlich berührte der 
Korb den Boden. Das Tempo wurde langſamer, das 
Rad glitt herab. Hoch ſchnellte der Korb. Hans Elgen 
ſtand da, ſchweratmend und doch lächelnd, unter Bei⸗ 
fallſtürmen. 

Nun lag er, ein Tuch um die Stirn, auf einem Ruhe⸗ 
bett in einer kleinen Kammer hinter der Manege. Ein 
paar Vermittler begehrten Einlaß. Wollten dem neu⸗ 
aufgehenden Stern glänzende Anerbietungen machen. 
Neben dem Bett ſaß der „dumme Auguſt“. Er fuhr die 
betriebſamen Herren an: „Weg jetzt! Ruhe iſt nötig. 
Kommt in vierzehn Tagen wieder, ſonſt laß ich euch alle 
miteinander von den Dienern aus der Bude ſchmeißen.“ 

Spaltenlang berichteten die Zeitungen über dieſen 
„halsbrecheriſchen Akt“. Das Kunſtſtück wurde das Ta⸗ 
gesgeſpräch von Berlin. Der Zirkus war ausverkauft 
auf Wochen am nächſten Abend. 

Hans Elgen gab zu, ein wenig Lampenfieber gehabt 
zu haben. 

„Aber nur einen Augenblick!“ 

Als ſie am folgenden Tage zuſammen Mittag aßen, 
ſagte der „dumme Auguſt“: „Nun müſſen Sie Geſchäfts⸗ 
mann ſein. Denn ſollten Sie in zwei Wochen noch mit 
heilen Knochen durch die Luft ſauſen, machen Ihnen ein 
Dutzend Waghalſige die Nummer nach.“ 

„Den ausgezeichneten Vertrag haben Sie mir raus⸗ 
geſchunden, das iſt vorläufig das Wichtigſte.“ 

„Und es iſt gut, daß Sie nur vier Wochen gebunden 
ſind. Länger bin ich's auch nicht mehr. Mit den Ver⸗ 
mittlern laſſen Sie mich verhandeln, ich kenne die mit 
allen Waſſern gewaſchenen Leute.“ 

„Wir bleiben doch zuſammen!“ ! 

„Gewiß und gern. Bis Sie kopfüber gegangen find, 
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oder das nötige Geld zuſammengeſcharrt haben. Ich hab' 
geſtern abend durch die Brettertür was von Kopenhagen, 
Amſterdam, Stockholm gehört. Dort iſt das Geld mehr 
wert, als im lieben, zerzauſten Vaterland! Wenn auch 
das Leben teurer iſt, es wird dort doch mehr für Sie 
herausſpringen als hier.“ 

„Aber Sie werden ſchwer tun im Ausland. Witze müſſen 
doch in der Landesſprache gemacht werden.“ 

„Ach was, da kennen Sie mich ſchlecht. Das lern ich 
ſpielend.“ | 

Im ſtillen lachte der „dumme Auguſt“. „Ich bin doch 
ein anſtändigerer Kerl als meine Verwandtſchaft mir 
zutraut. Denn ich hab' doch ſo was wie Gewiſſen und 
Verantwortungsgefühl. Ich hab' den Jungen zu der 
Tollheit verführt, nun muß ich ihn auch zurückreißen, 
wenn ſeine Stunde geſchlagen hat, falls er ſie überhaupt 
erlebt. Und wenn ich ein Jahr oder zwei krumm liegen 
muß, ſo büß' ich von Rechts wegen für meinen Leicht⸗ 
ſinn.“ 


Abend für Abend umbrauſten Hans Elgen Beifalls⸗ 
ſtürme. Neugierige wollten wiſſen, wer er ſei. Seinen 
Namen erfuhr keiner. Der „dumme Auguſt“ hatte bei⸗ 
zeiten die Fährte verwiſcht. Nicht einmal ſeine Wirtin 
ahnte, was ſie für einen berühmten Mieter hatte. Sie 
hätte ihn als geſchäftstüchtige Berlinerin gehörig ge⸗ 
ſteigert. 

Nach Hauſe hatte Elgen 1 ET daß er eine Yn- 
ſtellung in einem Sportbetrieb gefunden habe, die ihm 
erlaube, auf Zuſchüſſe zu verzichten. Das war für ſeinen 
Vater eine große Beruhigung; es ſchien, als ob ſein 
Jüngſter mit der Zeit doch vernünftig würde. 

Nach ſeinem erſten öffentlichen Auftreten war auch 
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ein Brief an Regine Reimer abgegangen. Sein langes 
Schweigen hatte er zu entſchuldigen geſucht. 

„Jetzt hab' ich mein Auskommen. Es geht vorwärts! 
Hab' Geduld und frage nicht. Über meine Nerven muß 
ich Gewalt behalten. Nimm, bitte, Rückſicht drauf. 
Glaube meinen Worten, bald ſtrahlt uns die Welt im 
roſigen Licht. Vertraue mir!“ 

Stunden gab es, da wurde Hans Elgen übermütig. 
Er ſagte zum Freunde: „Eigentlich hätt' ich Luſt, mal 
abzuſtürzen. Das Netz fängt mich ja auf. Nur um das 
Rad wär's ſchade, das ging wahrſcheinlich in Trümmer, 
wenn ich's zur Seite ſchleuderte. Aber für die Gaffer 
wäre das ein gewaltiger Effekt.“ 

Der „dumme Auguſt“ legte ſeine Rechte auf Hans 
Elgens Hand. Todernſt ſah er aus. 

„So unvernünftig werden Sie nicht ſein. Nicht drauf 
hören, wenn der Satan Sie verführen will.“ 

„Ach was, hören Sie auf mit Ihrem Zirkusteufel, der 
ſchreckt mich nicht.“ 

„Ich will Ihnen ein Erlebnis aus dem Felde erzählen. 
Einen blutjungen Flieger lernte ich an der Front kennen, 
einen Draufgänger, wie wir viele hatten. Der glaubte, 
in der Luft würde mit ihm keiner fertig. Was ich ihm 
ſagte, half nichts, er wehrte lachend alles ab. Ging allein 
an gegen drei bei der nächſten Gelegenheit. Sie brachten 
ihn zur Strecke. Sobald ich merke, daß Sie allzu leicht⸗ 
finnig werden, ſchreib' ich Ihrem Vater, was Sie treiben.“ 

Hans Elgen beruhigte den Freund. 

„Es war nur ſo ein toller Einfall, der mir durch den 
Kopf ſchoß!“ 

„Solche Gedanken müſſen Sie bannen. Mit äußerſter 
Willenskraft. Und vergeſſen Sie nicht, ich bin moraliſch 
verantwortlich, wenn Ihnen etwas paſſiert.“ — 
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Beim Landgerichtsdirektor Elgen ließ ſich der Stu⸗ 
dienrat Reimer melden. Wer das ſein mochte? — Was 
der wohl wollte? Herr Elgen entſann ſich nicht, je mit 
ihm zuſammengetroffen zu ſein. Aus allen Wolken fiel 
er, als der Studienrat ihm geſagt, was ihn hierher ge⸗ 
führt. 

„Mein Sohn Hans hat mir nie etwas von Ihrer Toch⸗ 
ter erzählt. An ein Verlöbnis iſt in abſehbarer Zeit nicht 
zu denken, wenn Sie nicht ein ſchwerreicher Mann ſind. 
Der Junge ſcheint zwar jetzt anzufangen, vernünftig zu 
werden. Nehmen wir an, es rührt von dem guten Ein⸗ 
fluß her, den Ihr Fräulein Tochter auf ihn ausgeübt 
hat. Sie fragen mich, was er treibt? Ich weiß es nicht. 
Er ſchrieb uns nichts darüber. Ich kann nur ſagen, daß 
er mir nicht mehr auf der Taſche liegt. Wenigſtens vor⸗ 
läufig. Ein Verſchwender war er nie. Die gute Eigen⸗ 
ſchaft muß ich anerkennen.“ 

Bekümmert ſaß der Studienrat Reimer da. 

„Wahrſcheinlich wüßte ich heute noch nichts von der 
Liebe meiner Tochter Regine zu Ihrem Sohne, wenn ſie 
nicht neuerdings an argen Angſtbeklemmungen litte. Oft 
hat ſie laut in der Nacht aufgeſchrien. Als endlich ein 
Brief kam, war ſie nicht mehr zu halten. Mein Bruder 
lebt in Berlin. Sie iſt zu ihm gefahren, will feſtſtellen, 
was Ihr Sohn dort treibt.“ | 

„Warten wir ab, was Ihre Tochter berichtet. Dankbar 
wäre ich Ihnen, Sie ſchrieben mir bald.“ 

Wenig getröſtet verließ Studienrat Reimer Hans 

Elgens Vater. 


Regine Reimer begann an Hans Elgens Wahrheits⸗ 
liebe zu zweifeln. Warum hatte er ſo lange geſchwiegen? 
Weshalb ſchrieb er ihr nicht offen, wie er ſich ſein täg⸗ 
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liches Brot verdiente? In Berlin folte es mehr als 
irgendwo von Schiebern wimmeln, von Leuten, die in 
kurzer Zeit reich geworden waren. Wenn Hans unter 
ſolche Menſchen geraten war? Und aus Liebe zu ihr 
Geld zuſammenraffen wollte, einerlei, auf welche Art. 
Er ging keinen geraden Weg, ſonſt hätten ſich nicht ſo 
oft dieſe Angſtzuſtände eingeftellt, die fie laut aufſchreien 
ließen im Halbſchlaf. Das Schickſal warnte. 

Wo er wohnte, wußte ſie aus ſeinem Briefe. Dort zu 
fragen, was er treibe oder jemand hinzuſchicken, verbot 
ihr weibliche Scheu. Sie wollte auf der Straße warten 
und ihm folgen. 

Zwei Stunden ſtand ſie an der Straßenecke, von der 
aus ſie ſeinen Hauseingang beobachten konnte. 

Endlich kam er, es war gegen zehn Uhr früh, aus dem 
Hauſe, ging zu Fuß recht eilig. Sie folgte ihm, bis er 
im Zirkus verſchwand, durch einen Eingang, an dem 


ſtand: „Nur für Angeſtellte.“ 


Sie wartete, er kam nach einer halben Stunde noch 
nicht zurück. Alſo war er im Zirkus beſchäftigt. Sie ging 
um das große, runde Gebäude herum, zum Hauptein⸗ 
gang, wollte ſich dort einen Platz nehmen für den Abend. 
Blieb an einer Tafel ſtehen, auf die ein halbes Dutzend 
Photographien geheftet waren. 

Groß wurden ihre Augen. Das war — er! Sie er⸗ 
kannte ihn trotz Schminke und Maske. Der Atem ſtockte 
ihr, die Bilder hüpften auf und ab, an der Wand mußte 
ſie ſich feſthalten, um nicht hinzuſchlagen. Eine rauhe 
Männerſtimme ſchlug an ihr Ohr. 

„Nich wahr, Fräulein, eene dolle Jeſchichte, der Teu⸗ 
felsradfahrer. Se wollen ihn wohl ſehen?“ 

Regine Reimer nickte. 

„An die Kaſſe haben Se keen Ilück. Allens ech 
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off Wochen! Ick bin Bilzethändler bei die trüben Zeiten, 
wenn Se mir eens abkoofen woll'n. Aber 'n Offgeld 
müſſen Se jeben. Wat meen Se zu nem Sperrſitz? 
Sroßartiger Platz. E 

Sie kaufte eine Karte für den Abend. Mit der nächſten 
Straßenbahn fuhr ſie zu ihren Verwandten. Die Füße 
wollten ſie kaum mehr tragen. Aber dann nahm ſie ihre 
Willenskraft zuſammen. Ihrethalben wagte Hans Abend 
für Abend ſein Leben. Das ſollte er nicht länger. Sonſt 
erlebte ſie keine ruhige Minute mehr. 

Nach Tiſch fragte ſie ihren Onkel, ob er von der auf⸗ 
regenden Zirkusvorſtellung gehört habe. 

„Ja, Regine. Alle Welt ſpricht über die Narrheit! 
Das iſt ein frevelhaftes Spiel mit dem Leben. Den jungen 
Menſchen ſollte man ſo lange einſperren, bis er wieder 
leidlich vernünftig geworden iſt.“ 

„Ich hab' mir für heute abend eine Karte gekauft. 0 

Der Onkel zuckte mit den Achſeln, ſah dann ſeine Nichte 
groß an. „Haſt du auch ſo wenig Geſchmack, daß du 
ſolche Akrobatenkunſtſtücke ſehen willſt?“ 

„Nein, die Karte wurde mir aufgeſchwatzt.“ 

Er glaubte es nicht, erwiderte aber nichts. Seine 
eigenen Anſichten hatte er über die Jugend von heute. 

Wie immer wurde Elgen ſtürmiſch begrüßt als er 
erſchien. Wie an jedem Abend raſte die Menge, als er 
wieder auf den Füßen ſtand. Als er hörte, daß wieder 
einmal eine junge Dame vorn, auf einem Sperrſitz, in 
Ohnmacht gefallen ſei, lächelte er. 


Am nächſten Morgen holte der „dumme Auguſt“ 
Hans Elgen aus dem Bett. Sie duzten ſich jetzt. 

„Raus aus den Federn. In einer Stunde kommen 
zwei Vermittler. Ich habe die Reiſe vorgeſchlagen: Stock⸗ 
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holm, Chriſtiania, Hamburg, dann zu den ritterlichen 
Spaniern nach Barcelona. Schluß machen wir in Am⸗ 
ſterdam. Zu unſeren Feinden gehen wir nicht. Und wenn 


fie uns alle Koffer mit Gold füllen wollten.” 


„Du weißt doch, was man mir hier bei Verlängerung 
des Vertrages bietet.“ 

„Sei doch geſcheit! Willſt du warten, bis dir einer oder 
ein paar deine Nummer nachmachen?“ 

„Und du? Dir wird man wenig bieten.“ 

„Ich hab' ja auch keine Herzallerliebſte. Und ein ganz 
ungeſchickter Geſchäftsmann bin ich auch nicht; ein 


| bißchen mich in deinem Ruhme mitzufonnen, wirft du 


mir wohl gönnen. Ich war doch der Efel, der dir die 
verdammte Idee in den Kopf geſetzt hat. Ich hab' ein 
Recht, um dich zu ſein in den Stunden der Gefahr. Du 
wirſt ſonſt leichtſinnig.“ 

Hans Elgen ſprang aus dem Bett, feucht wurden ihm 
die Augen. 

„Daß ich ſo raſch vorwärts komme, verdanke ich allein 
dir.“ 

„Dann höre auch weiter auf mich. Ich werde mit den 
Vermittlern ſchon fertig. Dich würden fie übers Ohr 
hauen.“ „ 

Der Vertrag war abgeſ chloſſe en. Der „dumme Auguſt“ 
ſagte gut gelaunt: „Siehſt du, ſo wird's gemacht. Soviel 
hätteſt du nie herausgeſchunden. Warum Lehrgeld zah⸗ 
len, wenn man's nicht nötig hat? 

„Das danke ich dir! Überhaupt, für was $ hab’ ich dir 
nicht zu danken!“ 

„Nu, heul noch ein bißchen gerührt! 7 

Wenn er's hätte tun wollen, er wär' nicht dazu ge⸗ 
kommen, denn die Tür wurde aufgeriſſen, Regine Reimer 
ſtand im Zimmer. | 
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„Hans — um Himmels willen, Hans!“ 

Sie lag an ſeiner Bruſt, ſah ihn mit zuckenden Lippen 
an, Tränen rannen das ſpitz und bleich gewordene Ge⸗ 
ſicht herab. Ihre Arme krampften ſich in ſeine Schultern. 

Auguſt ſtand mit einem wahrhaft dummen Geſicht da. 
Wußte nicht, ob er gehen oder bleiben ſollte. 

„Du fährſt mit mir heim, zu deinen Eltern! Ich war 
im Zirkus. Bin ohnmächtig geworden.“ 

Hans Elgen ſagte ruhig: „Geht nicht. Hat auch gar 
keinen Sinn. Da — die Tinte ift noch nicht einmal 
trocken unter dem Vertrag. Übrigens ſieht ſich die Ge⸗ 
ſchichte gefährlicher an als fie iſt.“ 

Sie jammerte, rüttelte an ſeinen Schultern und bat 
verzweifelt. 

„Sie dürfen Ihren Verlobten, meinen Freund, nicht 
unruhig machen, gnädiges Fräulein! Dieſer Vertrag wird 
noch erfüllt, dann hat er gerade genug verdient, um Sie 
heiraten zu können. Dann kommt Ihre Aufgabe, ihn 
brauchbar zu machen für das bürgerliche Leben.“ 

Regine barg ihren Kopf an Hans Elgens Bruſt. 
Wildes Schluchzen ſchütterte durch das kleine Zimmer. 

Die Freunde ſahen ſich ratlos an. 

Aus weinen laffen, war für den Augenblick das befte. 
Dann wurde ſie für ſanften Zuſpruch empfänglich. 

„Ich will ja nicht ewig beim Zirkus bleiben. Noch ein 
paar Monate, dann hab' ich genug. Dann heiraten wir, 
Regine, nachdem ich eine Tätigkeit gefunden, die mir 
zuſagt. Sei tapfer! Ich kämpfe doch um dich.“ 

„Seien Sie tapfer! Ich gebe ſchon auf ihn acht. Wir 
bleiben zuſammen,“ beſchwichtigte der „dumme Auguſt“. 
„Zwölfmal tritt Ihr Verlobter in Stockholm, achtmal 
in Chriſtiania, dann wieder zwölfmal in Hamburg auf. 
Dann reiſen wir nach Barcelona, dort zeigt er zwanzig⸗ 
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mal feine Künſte und zum Schluß ebenſooft in Amſter⸗ 
dam. Alſo, wenn nächſtes Jahr die Roſen blühen, müſſen 


Sie Ihre Ausſteuer fertig haben.“ 


„Wie ſoll ich das aushalten?“ 

„Tapfer ſein müſſen auch Sie. Was man erkämpft, 
hat man doch doppelt lieb.“ | 

So ſprach der „dumme Auguft”. 

„Komm, Regine! Gehen wir an die friſche Luft! Zu 


dritt!“ 


Sie hing ſich in ſeinen Arm. Ihretwegen ſetzte er ſein 
Leben immer und immer wieder aufs Spiel. Wie lieb 


mußte er ſie haben! Und dann würde ein Tag kommen, 


von dem an ſie beweiſen konnte, wie lieb auch er ihr 
war. 

Man ſaß zuſammen zu Mittag. Der „dumme Auguſt“ 
ſetzte dem blonden Mädel den Kopf wieder ganz feſt auf 
die Schultern. 

„Ich bring ihn heim! Und dann will Hans doch eine 
geſunde Regine haben. Ich bin ſonſt ſehr mäßig, aber 
auf Ihrer Hochzeit begieße ich mir gewaltig die Naſe.“ 

Welchem Mädel färben ſich die Backen nicht rot, wenn 
man von ſeiner Hochzeit ſpricht? Regine lernte wieder 
lächeln. 

Und am nächſten Morgen fuhr ſie wieder heim, mit 
zwei Roſenſträußen in den Händen und Tränen in den 
Augen. | 


Es ging alles gut in Stockholm und Chriſtiania. Das 
ganze Elend des Vaterlandes empfand Hans erſt jetzt bei 
dem Stand des fremden Geldwertes. In Hamburg traf 
er mit ſeinem Vater zuſammen. Der ſaß i im Zirkus und 
ſtand dann bleich bis in die Lippen ſeinem Sohne gegen⸗ 
über. 
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„Ich wundere mich, daß mich kein Herzſchlag gerührt 
hat.“ 

„Es iſt gar nicht jo gefährlich, wie es ausſieht, Vater. 
Nur nicht aus geringer Höhe abſtürzen. Verſagt das 
Rad einmal oder gar ich ſelber, dann laß ich mich ins 
Netz fallen und ſtoße das Rad zur Seite.“ 

„Hans, ſuche dir ein anderes Brot. Ich bitte dich!“ 

„Geſchieht beſtimmt! Sobald der Vertrag erfüllt iſt. 
Dann hab' ich genug, um mir irgend etwas kaufen zu 
können oder Teilhaber in einem Geſchäft zu werden. 
Die Reiſen werden mir doch bezahlt und der Aufenthalt 
zum größten Teil. Ich bin tüchtig beim Sparen.“ 

Gedrückt fuhr der Vater wieder heim. Nach jedem 
Auftreten ſchrieb der „dumme Auguſt“ eine Karte an 
Regine Reimer. Eine lautete wie die andere. 

„Heute wieder alles gut gegangen!“ 

Und dann reiſten ſie zu den ritterlichen Spaniern nach 
Barcelona. Der „Aleman“ wurde gefeiert. Man wollte 
ihn auch in Madrid und Sevilla ſehen. 

„Später,“ erwiderte Hans Eigen fröhlich, „ſpater!“ 

Der Freund ſah ihn ſcharf an, ſagte aber kein Wort. 
Umſo kühler beobachtete er. Der Erfolg war Hans Elgen 
zu Kopf geſtiegen. Ein Glück, daß für Amſterdam die 
Tage des Auftretens genau beſtimmt waren. 

Elgen wurde begeiſtert gefeiert, man bat ihn ſo herz⸗ 
lich, doch wenigſtens einige Male in Madrid aufzutreten 
daß er nicht mehr recht widerſtehen konnte. Er ſagte zum 
Freunde: „Wir wollen doch mit dem Dampfer von hier 
über Gibraltar, Liſſabon nach Amſterdam reiſen. Wenn 
ich in Madrid eine Gaſtrolle gebe und wir führen dann 
nach Liſſabon und nähmen dort den Dampfer, ließ es 
ſich machen.“ 


„Du gefällſt mir nicht und deine Ideen noch weniger.“ 
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„Ich verſtehe dich nicht, ich bin doch nicht anders als 
fonft. Ñ 

„Du fühlſt es nur nicht. Ich beobachte dich genau, 
ſchon feit einigen Tagen bift du unftet.” 

„Begreiflich! Der Trubel hier. Sie feiern nicht nur 
meinen Wagemut, ſie feiern mich auch als Deutſchen. 
Schon aus dieſem Grunde, meine ich, es wäre gut, ich 
träte in Madrid auf.“ 

„Ich erlaub's nicht, weil ich deiner Braut verfprochen 
habe, über dir zu wachen.“ 

„Sei doch nicht unvernünftig!“ 

„Ich bin's nicht, aber du!“ 

Mit finſterem Geſicht betrat Hans Elgen den EN. 
Er Hatte dem Freunde zuviel zu verdanken, da durfte 
er fih nicht gegen ihn auflehnen. 

In Amſterdam brachte er das kühle, holländiſche Blut 
in Wallung. Der „dumme Auguſt“ ſchrieb jetzt aus führ⸗ 
licher an Regine Reimer. 

„Noch ſiebenmal tritt er auf. Blühen ſchon die Roſen? 
Iſt die Ausſteuer fertig? Liegen die Papiere für das 
Aufgebot bereit? Ich komme bald mit dem Bräuti⸗ 
gam.“ | e 
Übermütig war Hans Elgen geworden. Wer ihm vor 
einem knappen Jahre geſagt, daß er in der kurzen Zeit, 
ſeitdem er Regine den erſten Kuß gegeben, ein ſo reicher 
Mann werden würde, den hätte er für einen Narren 
erklärt. 

Und wieder kamen Vermittler zu ihm. J In Amſterdam 
wollte man ihn für ein längeres Gaſtſpiel verpflichten. 
Summen wurden Hans Elgen geboten, die ihm aben⸗ 
teuerlich ſchienen. 

„Kommen Sie nach London! Nach England, dem 
Lande des Sportes! Ich verpflichte mich, für Sie ein 
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Vermögen für jedes Auftreten ee bei völlig 
freiem Leben. | 

Unſinn war's, das viele Geld uf der Straße tiegen 
zu laffen. Ob er einen oder zwei Monate ſpäter heiratete, 
darauf kam es doch nicht an. 

Der Freund war hellhörig geworden. Hans Elgen 
ſuchte ihn allmählich umzuſtimmen. 

„Wenn du nach England gingſt, wärſt du in meinen 
Augen ein Lump!“ 

„Weil die Briten unſere Feinde waren?“ 

„Nein, weil ſie's noch ſind!“ 

„Hole ich Geld bei ihnen, mache ich mich da nicht auch 
um das Vaterland verdient? Die deutſchen Kaufleute 
ſtehen doch gleichfalls mit Engländern in Geſchäftsverbin⸗ 
dung. Sind das keine Ehrenmänner?“ | 

„Geſchmackſache! Darüber wollen wir nicht Pretten, 
Darum dreht es ſich in dieſem Augenblick gar nicht. 
Ich habe deiner in Angſten lebenden Braut verſpro⸗ 
chen, dich heimzubringen, nachdem unſer Vertrag er⸗ 
füllt iſt. Mein Wort muß in Ehren bleiben. ä 
reiſen wir.“ 

„Das muß ich mir noch überlegen.“ 

„Ich dachte, du kennteſt mich allmählich gut genug. 
Ich warne dich! Es könnte ein Augenblick kommen, in 
dem ich dich unerbittlich überzeugen müßte, daß mit mir 
nicht zu ſpaßen iſt. Übrigens haſt du's auch deinem 
Vater in Hamburg gelobt, nach der Vertragserfüllung 
Schluß zu machen.“ 

„Erinnere mich doch auch noch an alles, was ich dir 
verdanke!“ 

„Hab' ich nicht nötig! Und warum du mir das mit 
ſo bitterem Unterton ſagſt, verſtehe ich nicht. Ich bin zwar 
nur ein ‚dummer Auguſt“, aber ein Mann, ber unz 
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bedingt Wort hält. Hans, laß dich vom Geld nicht blen: 
den, denke an deine Braut!“ 

„Die ſoll ein ſorgenfreies Leben haben. Deshalb will 
ich noch mehr verdienen, es wird mir ja geradezu nach⸗ 
geworfen. Haſt du mir nicht ſelbſt geſagt: Halte dich 
dazu, nütze die Stunde.“ 

Es ſchien zwecklos mit Elgen, den nicht nur das Geld 
blendete, der auch von Erfolgſucht beſeſſen war, weiter 
zu reden. Ihn die kurze Zeit, die ſie noch in Amſterdam 
bleiben mußten, keine Sekunde allein laſſen, darauf kam 
jetzt alles an. 

Der letzte Abend kam. Die Zuſchauer tobten, dem 
„dummen Auguſt“ trat der Angſtſchweiß aus allen Po⸗ 
ren. Hans Elgen hatte Anweiſung gegeben, den Korb 
beim Herunterlaſſen noch einmal einige Meter hochzu⸗ 
ziehen und dann anzuhalten. Noch eine halbe Minute 
kreiſte er in dem Lattenkäfig wie toll, dann ließ er ſich 
abſtürzen. Mit einem Salto mortale landete er im Netz, 
ſein Rad fiel keinen Meter von ihm herunter, eine Speiche 
ſchwirrte wie ein Pfeil durch die Luft, hinein in die 
Menſchenmaſſen, richtete zum Glück kein Unheil an. 

Mit Blumen wurde er überfchüttet. „Da bleiben!“ rief 
man ihm zu. Deutſche brachten ein Hoch aus. Die Muſik 
ſpielte „Deutſchland, Deutſchland über alles“. Ein Triumph 
war es, wie ſie ihn in Spanien nicht erlebt hatten. 
Wieder traten die Verſucher an ihn heran. Der „dumme 
Auguſt“ zog den Freund durch die jubelnden Menſchen⸗ 
maſſen, hinein in einen Wagen und fuhr mit ihm ins 
Hotel. 

„Laß dir nicht den Kopf verdrehen, du leichtſinniger 
Menſch. Es wird niemand vorgelaſſen!“ 

Hans Elgen hatte der Jubel trunken gemacht. Er 
wehrte lachend ab. 


42 Freundſchaft 


„Du trübſelige Trauerweide! Wenn ich ſchon mal 
abſtürzen ſollte, was iſt dabei? Haſt's ja heute geſehen! 
Beweiſen wollte ich dir, jawohl, gerade dir, daß auch 
das nicht ſchlimm ausfällt. Nur das vertrackte Rad.“ 

Ein Vermittler kam, ließ ſich nicht abweiſen, redete 
auf Hans Elgen ein. 

„Für jedesmal, wenn Sie dieſen Abſturz wagen, zehn 
Pfund extra!“ 

Elgen ſchwieg. | 

„Zweihundertvierzig holländiſche Gulden.“ 

„Zwanzig Pfund.“ | 

Der „dumme Auguft” ſtand in der Ecke, die Hände 
in den Taſchen. Jeder Zug feines Geſichtes war geſtrafft. 
Die Zähne biß er aufeinander, daß die Backenknochen 
hart hervortraten. 

„Nur fünf Vorstellungen i in London!“ 

„Und hier in Amſterdam noch zehn!“ 


Hans Elgen ſtand immer noch ſchweigend da, ein 


ſonderbares Lächeln in den Mundwinkeln. Gefahr! Die 
fürchtete er nicht. Und der Freund war verrückt. 

„Ich tu es! Aber bieten Sie 2 meinem Freund 
anftändig.” 

„Hans!“ 

Warnend klang das Wort vom Fenſter her. 

„Sei doch geſcheit!“ d 

„Du unterſchreibſt nicht!“ 

e wird geboten? Papier und Feder her. Gerechnet 
wir 

„Hans, du trittſt nicht mehr auf!“ 

Elgen hörte nicht auf den Freund. Er rechnete, feilſchte 
und war ſtolz, daß ihm immer höhere Zahlen genannt 
wurden. Schließlich fand er ſich bereit, für Amſterdam 
zu unterſchreiben. 
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„Gut! Noch fünfmal will ich hier auftreten. . 

„Zehnmal — bitte!“ | 

„Nein!“ 

„Und Sie werden abſtürzen wie heute? 

„Weiß ich noch nicht. Ich binde mich keinesfalls.“ 
„Ein einziges Mal müſſen Sie es mir verſprechen.“ 

Hinüber und herüber flogen die Worte. Hans Elgens 
Augen flackerten fieberhaft. 

„Sie werden meinem Freund Euſebius Stengl das 
Doppelte zahlen für ſein fünfmaliges Auftreten wie 
bisher.“ | 

Ein Verſuch, zu feilſchen, nützte nichts. | 

„Setzen wir den Vertrag auf, wie Sie wünſchen. Sie 
ſind ein tüchtiger Geſchäftsmann, Mynheer Elgen.“ 

Hans ſah ſeinen Freund an, während der Vertrag 
aufgeſetzt wurde. Nickte ihm zu. Er hatte gelernt, er ließ 
ſich nicht übers Ohr hauen. 

Der „dumme Auguſt“ kam mit abgewendetem Geſicht 
näher. Stellte ſich neben den Freund, aber ſagte kein 
Wort. Der war zufrieden über den Gewinn, den er da 
noch ſchnell einheimſte. 

Einige Zeit verſtrich. Mit dem Füllfederhalter hatte 
der Zirkusdirektor den Vertrag doppelt ausgefertigt. 
Ein Dolmetſcher las ihn in deutſcher Überſetzung vor. 

Nach dem Federhalter griff Hans Elgen, ſah den 
Freund an und erſchrak. Wildes Feuer loderte ihm aus 
zwei flammenden Augen entgegen. Drohend rief er: 

„Du unterſchreibſt nicht. Ich laſſe dich nicht zum — 
Lumpen werden.“ 

Bloßſtellen ließ er ſich nicht; Eigen griff nach der Feder. 

„Hans! Wage nicht zu unterſchreiben!“ 

Er hörte nicht auf die letzte Warnung, SE mit den 
Schultern. 
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Die Hand des „dummen Auguſt“ fuhr aus der Taſche, 
ein Schuß knallte. Der Direktor ſprang auf. Hans Elgen 
blieb ſitzen, die Hände gegen die Tiſchplatte geſtemmt; 
aus ſeiner linken Knieſcheibe rann Blut, hinab auf die 
Schuhe. 

Den Revolver hatte der „dumme Auguſt“ auf den 
Tiſch geworfen, ſah Hans Elgen ernſt an, ſagte ruhig: 
„Ich hab' dich davor bewahrt, ein — Lump zu werden.“ 

Er ließ ſich ruhig abführen. 


In den Zeitungen erſchienen ſpaltenlange Berichte. 
Deutſche Journaliſten ſuchten Hans Elgen auf. Bleich 
und ernſt lag er in den Kiſſen. 

„Er hat's gut mit mir gemeint, mein Freund. Und 
der bleibt er! Den beſten Anwalt Amſterdams hab' ich 


für ihn genommen. Mir war die Beſinnung, der kühle 


Verſtand verloren gegangen. Der freiwillige Abſturz 
beweiſt, daß meine Nerven gelitten hatten. Er tat recht, 
mir die Knieſcheibe zu zerſchmettern.“ 

„Aber ich bitte Sie! Sie werden nie wieder auftreten 
können!“ 

„Wollt' ich auch nicht. Ich durfte es nicht mehr. Ich 
habe Verpflichtungen anderer Art übernommen. Mein 
linkes Bein wird ſteif bleiben. Das hab' ich nicht anders 
verdient.“ 

Man wollte noch ausführlicher berichten, aber Hans 
Elgen erzählte nichts mehr. Nun, da ſchrieb man eben 
aufſehenerregende Berichte für die deutſchen Zeitungen 
ſo gut es ging, und verſuchte auf andere Weiſe, mehr zu 
erfahren. Sonderlich ſchwer war das nicht. 

Auch holländiſche Gerichte verfahren gründlich. Der 
„dumme Auguſt“, der unter dem Künſtlernamen „Eu⸗ 
ſebius Stengl“ auftrat, war vor etwa fünfzehn Jahren 
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ein ſüddeutſcher Reiteroffizier und berühmter Rennreiter 
geweſen; war ein Freiherr Wolfgang von Egsheim. 
Schulden, Abſchub nach Amerika, bei Kriegsausbruch 
zurück ins Vaterland, ähnliche Wege waren nicht ſelten. 
Der Anwalt ließ den Zeitungen reichlich Mitteilung zu⸗ 
kommen, um das allgemeine Mitleid zu erregen. Und 
Hans Elgen half nach, erzählte, was Egsheim ſeiner 
Braut Regine verſprochen, wie er gewarnt und als er 
feſtgeſtellt, daß die Nerven den abendlichen Anſtren⸗ 
gungen doch nicht mehr genügend ſtandhielten und der 
Vertrag trotz aller Mahnung unterſchrieben war, zum 
Revolver gegriffen hatte, um den Freund vor ſeiner 
eigenen Schwäche zu bewahren. 

Dieſe Berichte las auch der alte Freiherr von Egsheim 
in Winſtetten. Nach dem Kriege hatte er nicht vermocht, 
ſeinen Sohn zu halten. Er hatte ihm verziehen, aber bei 
Nacht und Nebel war dieſer auf und davon gegangen, das 
Leben im Zirkus hatte ihn wieder fortgelockt. 


Zwei Monate ſpäter fand die Hauptverhandlung ſtatt. 
Hans Elgen ſchilderte, was ſein Freund für ihn getan. 
Zeitlebens bliebe er ihm zu herzlichem Danke verpflichtet. 
Sein ſteifes Bein werde ihn immer daran erinnern, daß 
aufrichtige Freundſchaft ihn gehindert habe, den Weg 
der Ehre zu verlaſſen. 

Der Anwalt verteidigte auch ausgezeichnet, und das 
Gericht ließ Milde walten. Zu tauſend Gulden Geldſtrafe 
und Bezahlung der Koſten wurde Wolfgang von Egs⸗ 
heim verurteilt. | | 

Lächelnd trat Hans Elgen vor, er mußte fein linkes, 
ſteifes Bein in leichtem Schwunge nachziehen, entnahm 
ſeiner Brieftaſche einen Tauſendguldenſchein und legte 
dann ſeinen Arm um des Freundes Schulter. 
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„Komm, im Hotel erwartet dich n du lieber 
Kerl!“ 

Sein Vater war es. 

„Wolfgang, deinem älteſten Bruder hab' ich das 
Gut übergeben. Aber wenn du durch deiner Hände Arbeit 
bei uns wieder wurzelfeſt geworden biſt, dann wollen 
wir weiter ſehen.“ 

Die Augen Wolfgangs glänzten feucht. Er verſprach, 
mit ſeinem Vater heimzufahren. 

„Und was machſt du, Hans?“ 

Ich heirate übermorgen. Wir mußten doch auf dich 
warten! Ich bin auch unter die Landwirte gegangen, 
hab' mir ein hübſches Gut gekauft und will wacker mit⸗ 
helfen, Deutſchland ſatt zu machen. Das iſt jetzt das 
Nötigſte! Es geht mir gut! Und das danke ich dir.“ 

Den Rücken drehte der Freiherr Wolfgang von Egs⸗ 
heim Vater und Freund zu. Sah zum Fenſter hinaus, 
hinab in die Gracht. Dann drehte er ſich um, warf den 
Kopf in den Nacken, er ſchämte ſich der beiden Tränen 
nicht, die ihm die Wangen hinabliefen, ſagte: „Alſo, an 
die Arbeit!“ 

Es klang wie ein Befehl, den er ſich ſelbſt gab. 

Der Zirkusteufel hatte ſeine Macht verloren. 


Rätfel 


Aus einem weit entlegnen Land 

Von einem Strauch zu dir gefandt, 

Zerrupft, zerkratzt, verzerrt von Menſchenhand, 
Verſchaff' ich dir ein wärmendes Gewand. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Die Nichte des Andrea 


Roman von Alexandra von Boſſe / Fortſetzung 


oller und Helmer verließen gegen elf Uhr gemein⸗ 
ſam das Wendelinſche Haus und gingen langſam 
der Stadt zu. 

Es war ein ſchwüler Tag geweſen, aber der Abend war 
friſch, und Helmer empfand das angenehm. Still lag die 
ſchöne, runde Piazza del Popolo, laut rauſchten die 
Brunnen am Obelisk. 

Von einer der vielen Kirchen ſchlug es verfpätet ganz 
langſam elf und aus der Via del Babuino kam mit über⸗ 
raſchend lautem Getute ein Auto, das am Hotel de 
Ruſſie anhielt. Der Motor knatterte laut über die Stille 
des weiten Platzes. 

Sie bogen in den Korſo ein, der ſchon verödet lag. Un⸗ 
gehindert konnte man die ſchmale, ſchnurgerade, die ganze 
Stadt durchſchneidende Straße entlangſehen bis zu dem 
hell in den dunklen Himmel aufragenden Marmorbau 
des Monumentes für den erſten König des geeinten 
Italiens. | 

Das ſchwarze Pflafter war glänzend naß von Tau. 
Der eigentümliche Duft, den die römiſche Erde an feuch⸗ 
ten Nächten ausſtrömt, lag in der Luft. Vor den Ge⸗ 
ſchäften waren die Läden herabgelaſſen und alle Haus⸗ 
türen geſchloſſen. Nur vereinzelt gingen Leute auf dem 
Bürgerſteig, aber an den Straßenkreuzungen tauchten 
Geſtalten auf, wie ſie in keiner Großſtadt fehlen. Hier 
ſammelte ſich wohl auch eine Gruppe, lebhafte Stimmen 
erhoben ſich, die laut in die Stille der Straße hinaus⸗ 
hallten. 


48 | Die Nichte des Andrea 


Helmer und Koller gingen ganz langſam. Manfred 
genoß dieſen Gang durch den am Tage ſo belebten, jetzt ſo 
ſtillen Korſo; er atmete wohlgefällig den ihm fo bekann⸗ 
ten Geruch der römiſchen Erde ein. Er mochte nicht 
ſprechen, hörte nur zerſtreut auf das, was Koller redete. 

Ein Auto glitt ſtill an ihnen vorüber. Helmer ſah ein 
weißes Geſicht und unter einem phantaſtiſchen Hut her⸗ 
vorquellendes goldblondes Haar, eine üppige Büſte, von 
weißem Pelzwerk eingerahmt; daneben unter glänzen⸗ 
dem Zylinder ein zuſammengeſchrumpftes Greiſenant⸗ 
litz. Koller griff an den Hut, grüßte aber nicht, denn ſchon 
war das Auto vorüber. Er blickte Helmer an. „Haben 
Sie geſehen? Die Marcheſa Rocca del Fior und ihr Mann. 
Die beiden ſieht man ſelten zuſammen. Wahrſcheinlich 
ſind ſie bei irgend einem intimen Familienfeſt geweſen. 
Ja, man ſagt, die Beziehungen zwiſchen ihr und Farneſi 
ſeien ſeit einiger Zeit abgebrochen.“ 

„So,“ ſagte Helmer, den das nicht weiter intereſſierte. 

„Ja, es ſtehen ſich darüber zwei ſehr voneinander ab⸗ 
weichende Meinungen gegenüber. Einerſeits heißt es, 
Farneſi habe den Bruch abſichtlich herbeigeführt, weil er 
der Marcheſa ſatt geweſen ſei, anderſeits wird behauptet, 
ſie habe ihm die Aufnahme einer Nichte ſo ſehr übelge⸗ 
nommen, daß ſie ihm empört die Türe gewieſen.“ 

„Welche Nichte?“ fragte Helmer, ohne auf die Ant⸗ 
wort beſonders neugierig zu ſein. 

Da blieb Koller ſtehen und ſah ihn mit hochgezogenen 
Augenbrauen wie ein Wundertier an. 

„Was? Haben Sie denn noch nichts von der Nichte des 
Andrea gehört?“ 

Nein, Helmer wußte noch nichts davon, weshalb Kol⸗ 
ler nun breit und mit Behagen darüber berichtete und 
wie die Leute ſich mehr oder weniger darüber erregten, 


- 


Roman von Alexandra von Boſſe 49 


wer dieſes Mädchen fein könnte. Kein Menſch glaube die 
Mär, daß dies hübſche, feine Kind eine Nichte des alten 
Andrea fei. Wäre fie es, fo würde er fie wohl kaum unter 
einem Dach mit Silvio Farneſi wohnen laffen, denn der 
Diener kenne ſeinen Herrn. Es iſt ein Geheimnis dabei. 
Die Geliebte des Farneſi ſcheine das Mädchen aber nicht 
zu ſein, denn man habe ſie bisher noch nie mit ihm zu⸗ 
ſammen geſehen, und wenn man wünſche, ihn in ſtille 
Wut geraten zu ſehen, dürfe man ſich nur das Vergnügen 
machen, ihn möglichſt harmlos nach dem Ergehen der 
Nichte des Andrea zu befragen. 

„Daß die Leute ſich über ſolche Geſchichten erregen und 
darüber ſchwätzen, iſt ER recht töricht. Was geht ſie 
das an?“ 

„Na, über was ſonſt ſollen ſich die Leute denn unter⸗ 
halten, als über das, was ſie eigentlich gar nichts an⸗ 
geht?“ Koller lachte. „Und überhaupt — nicht wahr? — 


Rom iſt eben doch auch nur eine Kleinſtadt, man guckt 


einander eben überall in die Töpfe. Übrigens glaube ich 


meinerſeits nicht, daß die Marcheſa ihm den Laufpaß 


gab, ſondern das Gegenteil; Silvio Farneſi wärmt ſich 
ja nie lange am gleichen Feuer. Der hat ſich jetzt ein neues 
Spiel gemiſcht, meine ich, darin ſind die Wendelins 
Trumpf und die Frau Gräfin Din Strackwitz Coeur: 
dame” 

Koller ſtreifte dabei Helmer mit verſtohlenem Blick, 
aber da dieſer nur zerſtreut zugehört, verſtand er nicht 
gleich, was Koller meinte, und ſo verriet nichts an ihm, 
daß dieſes Spiel Farneſis ihm mißfallen könnte. 

Koller redete weiter: „Ja, habe mich gewundert, daß 
Farneſi heute abend nicht bei Wendelins war, denn er iſt 
jetzt dort faſt täglich Gaſt und man muſiziert. Er vernach⸗ 
läſſigt alle ſeine anderen Freunde; ſcheint mir ernſte Ab⸗ 
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ſichten zu haben. Der Maeſtro will ſich verheiraten. Eine 
Neuigkeit, nicht wahr? Und — nun ja, wenn Don Juans 
in ein gewiſſes Alter kommen, fangen ſie an, ſich nach 
einer ſoliden Häuslichkeit zu ſehnen. Ob nun die Lifa ihm 
gewogen ift, dem Sohn des fahrenden Muſikanten ...“ 
Koller hob die breiten Schultern. „Wer kann das wiſſen. 
Sie waren ja immer ſehr vertraut mit dem ſchönen Sil⸗ 
vio, die Wendelinſchen Töchter, ſie kennen ihn von Kindheit 
auf, da er früher wie ein Sohn des Hauſes bei Wendelins 
ein und aus ging. Na, ſie treiben Muſik — ja, man muſi⸗ 
ziert zuſammen, und die Muſik, das iſt ein guter Kitt.“ 

Wieder ſtreifte ſein Blick unter halbgeſchloſſenen Lidern 
hervor Helmers Geſicht, aber keine Miene darin verriet, 
wie ſehr Kollers Geſchwätz ihn peinigte. Er ſagte nichts, 
er kam auch nicht dazu. 

Sie waren bis an die Ecke der Via Condotti gelangt, 
und nun kam von der Piazza Colonna her eine Droſchke 
in raſender Fahrt den Korſo heruntergejagt. Darin ſaß 
eine dunkle Geſtalt, die eine andere ſtützte. Gleichzeitig 
wurden aus der Ferne, von der Piazza Colonna her, 
einige Schüſſe gehört. Und von der Piazza Lueina bog 
gleich darauf ein Trupp Carabinieri in den Korſo ein, 
marſchierte im Laufſchritt der Piazza Colonna zu. Ihre 
Stiefel trappelten laut auf dem Pflaſter, ihre Waffen 
klirrten, da und dort wurde an den Häuſern ein Fenſter 
aufgeriſſen, darin ſich neugierig ein Kopf zeigte. Den 
Carabinieri folgten Paſſanten der Straße, die nach Sen⸗ 
ſation gelüſtete, andere ſchauten ihnen wohl nach, ſetzten 
dann aber mit einem Schulterzucken ihren Weg fort. 
„die Faſciſten lärmen wieder einmal,“ ſagte Koller. 
„Das iſt das Rom des Nachkrieges, denn Frieden kann 
man doch den Zuſtand nicht nennen, der jetzt überall in 
Europa herrſcht. Vor dem Kriege gab es ja auch Straßen⸗ 
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krawalle, da waren es aber andere Volkſchichten, die 
gärten und Lärm machten, jetzt iſt es die jeunesse 
d'or ée, ja, die Zeiten ändern fich. Wollen wir weiter: 
gehen, mal ſchauen, was da eigentlich los iſt?“ 

Von der Piazza Colonna her kamen jetzt Leute ge⸗ 
laufen, meiſt junge Burſchen, erſt einzeln, dann in 
Gruppen. Vom Platz her tönte ſchwach ein Trompeten⸗ 
ſignal, das, was die Italiener „il squillo“ nennen, das 
Warnungszeichen, ehe eine Salve abgegeben wird. 

„Sie laufen,“ ſagte Koller, „dann iſt alf o der Rummel 
ſchon vorüber.“ 

Helmer verabſchiedete ſich kurz von dem redſeligen 

Schwätzer, der ihn zu beſtimmen fuchte, mit ihm noch 
ein Cafe zu beſuchen. Helmer ſchützte Ermüdung vor 
und ging langſam ſeiner Wohnung zu. 
Was Koller über Lifa und Farneſi geſagt, beſchäftigte 
ihn. War es möglich, daß Liſa für den Geigenſpieler mehr 
empfand als das Intereſſe, das jeder muſikaliſch veran⸗ 
lagte Menſch für einen ſo genialen Künſtler empfinden 
kann? Ja, ſie waren wohl immer ſehr vertraut mit ihm; 
als ſie jünger geweſen, hatten ſie in Silvio Farneſi eine 
Art älteren Bruder gefehen. Sie hatten es ihm auch ſchnell 
vergeben, daß er während des Krieges in Amerika gegen 
Deutſchland Propaganda gemacht. Und jetzt ging er faſt 
täglich wieder im Hauſe Wendelin aus und ein. Koller 
ſchwatzte ſelten ins Blaue, er beobachtete ſcharf, er war 
meiſt gut unterrichtet. Daß Farneſi mit der Rocca del 
Fior gebrochen hatte, gab immerhin zu denken. 


Einige Tage ſpäter war es, als Silvio Farneſi am 
Nachmittag etwas früher als gewöhnlich nach Hauſe kam. 
Er öffnete die Tür zur Wohnung mit einem Drücker und 
kaum war er eingetreten, hörte er Geigentöne. 
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Carlotta war noch im Muſikzimmer und ſpielte. Un⸗ 
willig runzelte er die Brauen, aber als er bis zur Tür des 
Muſikzimmers gelangt war, blieb er doch ſtehen und 
horchte. Es war eine ſeiner eigenen Etüden, die Carlotta 
ſpielte und die große Fingergeläufigkeit und Gewandt⸗ 
heit in der Bogenführung erforderten, eine von den 
Etüden, die nicht für Schüler geſchrieben waren. 

Aber er wollte nichts davon hören, begab ſich in ſein 
Zimmer und ſchloß die Tür. Es ärgerte ihn, daß die An⸗ 
gelegenheit mit dem Kloſter, in dem er Carlotta unter⸗ 
bringen wollte, noch nicht weiter gediehen war. Andreas 
geiſtlicher Freund, Don Luduvico, hatte verſprochen, ſich 
zu erkundigen, und verſichert, daß ſich Andreas Wunſch 
wohl keine Schwierigkeiten entgegenſtellen würden. Aber 
weiter war noch nichts geſchehen, und ihm lag doch daran, 
das Mädchen möglichſt bald aus dem Hauſe zu bekom⸗ 
men. Carlotta mußte gehen, mußte aus ſeinem Leben 
verſchwinden, ehe er wagen konnte, offen um Liſa Wende⸗ 
lin zu werben. Eile tat Not, denn nun war dieſer Helmer 
— Farneſi wünſchte ihn zur Hölle — wieder aus Deutſch⸗ 
land zurückgekommen und Gefahr drohte. Seit dieſer 
Engländer wieder aufgetaucht, glaubte Farneſi an Liſa 
eine gewiſſe Zurückhaltung ihm ſelbſt gegenüber zu be⸗ 
merken, die ihn peinigte. 

Im Muſikzimmer ſpielte Carlotta, die nicht wußte, daß 
er nach Hauſe gekommen war, weiter. Unwillkürlich 
horchte Farneſi. 

Konnte es wirklich Carlotta ſein, die Etüden ſpielte, 
die nur für ausgebildete Künſtler geſchrieben waren? 
Manche beſonders ſchwierige Paſſagen wiederholte ſie 
mehrere Male und die Geige ſang, ſie ſang, wie nie eine 
Geige ſingen kann, wenn die Hand eines Dilettanten den 
Bogen führt. Sie ſang, obgleich die Saiten, wie Farneſi 
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wohl erkannte, nur über ein mittelmäßiges Inſtrument 
geſpannt waren. 

Dann kam eine Pauſe. Er hörte den leichten Schritt 
des Mädchens über das Parkett im Muſikzimmer gleiten, 
glaubte, daß ſie es nun verlaſſen würde. Aber dann be⸗ 
gann ſie das Largo von Händel zu ſpielen. 

Farneſi ſtand wie gebannt, horchte mit allen Sinnen 
und immer mehr ſteigerte ſich ſeine Erregung. Die Hand, 
die da in ſeinem Muſikzimmer den Bogen über die Saiten 
führte, war die Hand einer gottbegnadeten Künſtlerin und 
dieſe Künſtlerin war faſt noch ein Kind, war — fein Kind! 

Reife öffnete er die Tür feines Zimmers, ſchlich auf 
Zehenſpitzen in den Gang hinaus, ſtand dort minuten⸗ 
lang lauſchend. Dann ſchlich er näher heran, öffnete laut⸗ 
los die Tür zum Muſikzimmer, das hellerleuchtet war, 
trat unhörbar ein und ſchloß die Tür leiſe hinter ſich zu. 

Carlotta, die von ihm abgewendet ſtand, bemerkte ſein 
Kommen nicht, ſo vertieft war ſie in ihr Spiel. 

Sie ſtand mitten in dem tempelartigen Zimmer unter 
dem Kronleuchter, an dem alle Kerzen flammten und 
ſpielte das Largo aus dem Gedächtnis. Sie ſtand der Tür 
halb abgewandt, Farneſi konnte nur die zarte Rundung 
ihrer Wange ſehen und das langſame Auf und Ab der 
ſchwarzen Wimpern ihres rechten Auges, deſſen Blick auf⸗ 
wärts gerichtet war. Der Kopf war auf die Geige geneigt, 
weiß ſchimmerte der Nacken unter dem ſchwarzen Ge⸗ 
kraus des Haares, das in weichen Wellen auf dem Köpf⸗ 
chen laſtete und darin die grellen Strahlen des elektriſchen 
Lichtes leuchtende Fünkchen entzündeten. Carlotta trug 
ein ſchwarzes Kleid, das ſchlicht an ihrer ſchlanken Geſtalt 
herabfiel und um die Mitte des Leibes von einem ſchmalen, 
glänzendſchwarzen Gürtel zuſammengehalten wurde. Um 
den bloßen Hals lag ein weißer Spitzenkragen. 


54 Die Nichte des Andrea 


Farneſis Schönheits empfinden wurde bei Carlottas 
Anblick nicht geweckt. Sie ſah in dem ſchlichten, ſchwarzen 
Kleidchen mit dem weißen Kragen faſt wie ein Knabe aus. 
Was ihn ganz erfüllte, war das Bewußtſein, daß dies 
hübſche Geſchöpf mit der Geige im Arm fein Kind war. 
Er blickte auf ihre linke Hand, deren feine Fingerchen am 
Hals der Geige auf und nieder liefen, und an einem der 
Finger blitzte ein Ring mit koſtbarem Edelſtein. Dabei 
verfolgte er mit kritiſcher Schärfe ihr Spiel. Es entging 
ihm nicht, daß die G⸗Saite kratzte und die E⸗Saite zu 
dünnen Ton gab. Das irritierte ihn. Ein ſchlechtes In⸗ 
ſtrument. Er wollte ein wenig zur Seite treten, um beſſer 
zu ſehen, wie ſie den Bogen hielt, da knarrte das Parkett 
unter ſeinem Fuß und mit ſchrillem Mißton brach das 
Spiel ab. 

Ein Ausruf des Schreckens entfuhr Carlotta, als ſie 
Geige und Bogen ſinken ließ; faſt wäre das Inſtrument 
ihrer Hand entglitten. Entſetzt ſtarrte ſie Farneſi an, ſie 
glaubte, er ſei über ihre Anweſenheit in ſeinem Muſik⸗ 
zimmer erzürnt. Sie ſah reizend aus mit dem etwas zu⸗ 
rückgeworfenen Kopf und dem im Schreck halbgeöffneten 
Mund, während ihre dunklen Augen ihn ſcheu anblickten. 

„Carlotta!“ rief er aus, „Carlotta, mein Kind!“ 

Wie ein Rauſch kam es über ihn. Ehe ſie noch ihre erſte 
Verwirrung überwunden, fühlte ſie ſich heftig umarmt, 
Farneſi riß ſie an ſeine Bruſt, bog ihren Kopf zurück und 
bedeckte ihr Geſicht mit leidenſchaftlichen Küſſen. 

Die kleine Violine polterte zu Boden, dann ſtemmte 
Carlotta beide Fäufte gegen Farneſis Bruſt, ſtieß ihn 
zurück und hob den Bogen, als wollte ſie ihn ſchlagen. 
„Carlotta — was — was? Nein, habe keine Angſt — 
keine Angſt, mein Kind, ich tue dir ja nichts,“ ſagte er 
ſchnell und wollte ſie wieder umfaſſen. 
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Da warf ſie den Bogen gegen ihn und floh zum Fenſter, 

da er zwiſchen ihr und der Tür (ont, Sie floh hinter das 
Klavier, von wo ſie ihn mit allen Zeichen tiefer Unruhe l 
und des Abſcheus anblickte. 
„Carlotta, befinne dich doch, du biſt ja mein Kind,“ 
bat er, ſich langſam ihr nähernd. „Heute, als ich dich ſpie⸗ 
len hörte, habe ich es erkannt. An deinem Spiel habe ich 
in dir mein Fleiſch und Blut erkannt. Höre, du wirſt nicht 
in ein Kloſter gehen, nein, denn ich werde eine große 
Künſtlerin aus dir machen, die ..“ 

Dabei war er um das Klavier herum ihr immer näher 
gekommen; Carlotta hörte nicht auf das, was er ſagte, 
ſie verfolgte mit ſteigender Angſt ſeine Bewegungen, und 
als er ihr nahe gekommen, glitt ſie von der anderen Seite 
hinter dem Klavier hervor, war mit zwei Sprüngen an 
der Tür, riß ſie auf und verſchwand. 

„Carlotta! Carlotta!“ rief Farneſi, da hörte er, wie ſie 
die Tür ihres Zimmers hinter ſich zuſchlug und haſtig ver⸗ 
riegelte. 

Farneſi ſtand ſekundenlang verblüfft, dann mußte er 
lachen, ſo töricht erſchien ihm des Mädchens Flucht vor 
ihm. Er hob die Geige auf, als Andrea ns herein: 
kam. 

„Herr, was iſt ...“ 

Er war gerade von dei Beſorgung nach Haufe gez 
fommen, als er Carlotta wie auf der Flucht aus dem 
Muſikzimmer ſtürzen und in ihrem Zimmer verſchwinden 
geſehen, darin ſie ſich verriegelte. 

„Menſch,“ ſagte Farneſi, „warum haſt du mir nie ge⸗ 
ſagt, wie ſie ſpielt! E 

„Ich,“ verteidigte fich Andrea, „ich habe es Euch immer 
wieder geſagt, Herr, aber Ihr wolltet nichts davon hören. 
Wie ein Engel fpielt fie ..“ 
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„Nein, wie eine geborene Künſtlerin! Und eine Künſt⸗ 
lerin werde ich aus ihr machen. Ja, ich ſelbſt werde ſie 
ausbilden.“ 

„Aber, wenn fie in ein Kloſter ..“ begann Andrea. 

Farneſi unterbrach ihn ungeduldig: „Nein, nein, Un⸗ 
ſinn. Das heißt auf kurze Zeit müßte es wohl ſein, aber 
eben nur fo lange, bis ... man muß das noch überlegen, 
Jedenfalls darf ſie nicht Nonne werden. Geh zu ihr, 
Andrea, ſprich mit ihr, beruhige ſie, und wenn du kannſt, 
überrede ſie, zu mir herüberzukommen, denn ich möchte 
ſie verſchiedenes fragen. Ich habe ſie erſchreckt. Im erſten 
Entzücken über ihr Spiel habe ich ſie umarmt und ge⸗ 
küßt und das — ich gebe es zu — etwas heftig vielleicht. 
Sie iſt noch nicht daran gewöhnt, in mir ihren Vater zu 
ſehen.“ 

„Nein, natürlich nicht.“ 

„Alſo erkläre ihr nur, daß meine Küſſe väterliche Küſſe 
waren, und ſage ihr, daß ſie ſich gar nicht vor mir zu fürch⸗ 
ten braucht.“ 

Farneſi begab ſich in ſein Zimmer, ging in Gedanken 
verſunken darin hin und her, wartete. 

Dann kam Andrea und zuckte die Schultern. „Sie 
macht nicht auf. Ich habe wiederholt geklopft und dann 
von außen alles zu ihrer Beruhigung geſagt, aber ſie ant⸗ 
wortete nicht. Ich habe dann noch gehorcht. Sie ging im 
Zimmer umher. Alſo habe ich ſie gefragt, ob ich ihr nicht 
bald das Eſſen bringen dürfe, und nun kam ſie an die Tür, 
öffnete aber nicht, ſagte, ſie habe noch keinen Hunger — 
ſpäter.“ 

„Sie wird ſich ja wohl nach und nach auch be⸗ 
ruhigen.“ 

„Freilich, man muß ihr nur Zeit laſſen. Wenn ich ihr 
später das Effen bringe, dann ſpreche ich mit ihr. Ihr 
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geht doch aus, Herr — ja? Nun, wenn ſie weiß, daß Ihr 
ausgegangen ſeid, macht ſie ſchon auf.“ | 


Heute war ein muſikaliſcher Abend bei Wendelins 
angeſagt, zu dem auch Farneſi erwartet wurde. Er hatte 
ſich ſchon darauf gefreut, ſich von Liſa begleiten zu laſſen. 
Sie begleitete meiſterhaft, und während des Spiels ihren 
geneigten Kopf zu ſehen, mit dem zarten Oval ihrer 
Wange, dem weißen Nacken, ſowie die Bewegungen ihrer 
ſchlanken Hände, wenn ſie über die Taſten glitten, war 
immer ein Genuß für ihn. Ehe er ſich umkleiden mußte, 
hätte er noch Zeit gehabt, mit Carlotta zu ſprechen, ſie zu 
fragen, bei wem ſie gelernt hatte und ob ſie Künſtlerin 
werden wollte. Er hätte ſie gern beruhigt geſehen, es war 
ihm unangenehm, daß ſie vor ihm, wie vor einem Un⸗ 
geheuer, geflohen war. Nun ja, ein halbes Kind noch, ein 
wenig ſcheu. Und gut hatte er das arme Ding ja bisher 
nicht behandelt, das war ſchon wahr. Aber das ſollte nun 
anders werden. Er nahm ſich vor, von nun an ab und zu 
eine Mahlzeit mit Carlotta gemeinſam einzunehmen, 
freundlich und väterlich mit ihr zu fein. So ein Kind war 
ja leicht zu verſöhnen. 

So überlegte er, während er ſich raſierte und dann mit 
Andreas Hilfe ankleidete. Er ſprach mit Andrea darüber, 
der überglücklich war. Jetzt endlich würde das Kind zu 
ſeinem Recht kommen. Gewiß würde das Fräulein ſich 
verſöhnen laſſen, vielleicht jetzt ſchon überlegt haben, wie 
übereilt die Flucht geweſen war, und der Maeſtro würde 
es bald liebgewinnen; nun war ja alles gut. 

Carlotta ſaß, noch immer am ganzen Körper zitternd, 
in ihrem Zimmer und horchte angſtvoll auf jedes Ge⸗ 
räuſch, das von außen kam. Sie war noch ganz faſſungs⸗ 
los entſetzt über den Überfall, erſchauerte bei der Erinne⸗ 
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rung an die leidenſchaftlichen Küſſe des ihr fremden 
Mannes und dachte nicht daran, ſie für den Ausdruck 
einer plötzlich erwachten väterlichen Zärtlichkeit zu neh⸗ 
men. Sie hatte in ihrer Angſt kaum verſtanden, was er zu 
ihr geſagt, nur der Worte, daß ſie nicht ins Kloſter gehen, 
ſondern bei ihm bleiben ſollte, entſann ſie ſich. Aber bei 
ihm bleiben wollte ſie nicht, und eine entſetzliche Angſt 
peinigte ſie, ſtellte ſie ſich vor, daß er ſie noch einmal ſo 
heftig umarmen und küſſen würde. Nein, ſie wollte fort, 
aus dieſem Hauſe fliehen — heute noch. 

Sie überlegte, wohin ſie gehen ſollte. Sage dachte 
fie an Gualterio Tregonda, doch wußte fie nicht, wo er 
wohnte. Und wenn ſie es gewußt hätte, würde doch eine 
gewiſſe natürliche Scheu ſie davon zurückgehalten haben, 
zu ihm zu flüchten. Da dachte ſie, zum erſtenmal nach 
langer Zeit, an den Engländer, der eigentlich ein Deut⸗ 
ſcher war, und der auf der Reiſe von Neapel nach Rom 
ſo freundlich zu ihr geweſen. Er hatte geſagt, er wolle ihr 
Freund ſein, und wenn ſie einen Freund brauche, ſollte ſie 
zu ihm kommen. Seinen Namen hatte ſie vergeſſen, und 
ängſtlich erregt ſuchte ſie in ihrem Handtäſchchen nach der 
Karte, die er ihr gegeben hatte. Ja, da war ſie noch, mit 
der Adreſſe. Erleichtert atmete ſie auf und mehrmals 
buchſtabierte ſie den Namen, der ihrer Zunge Schwierig⸗ 
keit bereitete. Zu ihm wollte ſie gehen. 

Carlotta erinnerte ſich an ihren Reiſegefährten nicht 
als an einen jungen Mann. Er war gar nicht ſo wie ein 
junger Mann geweſen. Sie erinnerte ſich an ſein mageres 
Geſicht mit den eingefallenen Schläfen und tiefliegenden 
Augen, an fein freundlich⸗gütiges, väterliches Beſchwich⸗ 
tigen ihrer Angſt. Jedenfalls war er ihr ſo vertrauens⸗ 
würdig erſchienen, als wäre er ein alter Mann mit grauen 
Haaren geweſen. Und dieſer Eindruck war ihrem Gedächt⸗ 
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nis eingeprägt, ohne daß ſie weiter darüber ee 
we. ' | 

Sie packte das Nötigſtei in ihre kleine Reif etaf che, ſtopfte 
zwei Bluſen dazu und zog zwei Röcke übereinander an. 
Einen Koffer konnte fie nicht mitnehmen. Sie ſchlang ein 
ſchwarzes Seidentuch um den Kopf, ſchlüpfte in ihren 
weiten, ſchwarzen Reiſemantel und nun war ſie bereit. Sie 
horchte. Sie hörte Farneſi mit Andrea reden. Beide be⸗ 
fanden ſich in Farneſis großem Schlafzimmer, wo er, wie 
faſt an jedem Abend, ſich von Andrea beim Ankleiden 
helfen ließ. Solange die beiden miteinander ſprachen, 
war ſie ſicher, daß Andrea nicht auf den Gang hinaus⸗ 
kommen würde. 

Vorſichtig öffnete ſie die Tür, horchte hinaus. Philo⸗ 
mena klapperte in der Küche mit dem Geſchirr und die 
Küchentür ſtand offen, daran mußte ſie vorbei. Es dauerte 
faſt eine Minute, ehe ſie ſich ein Herz faßte und an der 
Küchentür vorüberſchlüpfte. Dann ging alles gut. Ohne 
irgendwem zu begegnen, konnte ſie die Treppe hinunter⸗ 
eilen, die Haustür ſtand offen; kein Pförtner war zur 
Stelle, der fie hätte erkennen und aufhalten Finnen. Ganz 
allein befand ſie ſich nun auf der nächtlichen Straße, und 
klopfenden Herzens eilte ſie der Piazza di Spagna zu. 

Sie war einmal mit Philomena in die Kirche San 
Carlo am Korſo zur Meſſe gegangen und auf dem Rück⸗ 
weg, als Philomena an der Poſt Marken beſorgen wollte, 
waren ſie durch die Via Bocca di Leone gekommen und 
ſo wußte ſie glücklicherweiſe, wo ungefähr die Straße ge⸗ 
legen war, brauchte niemand danach zu fragen. 


Bei Wendelins trafen ſich an dem Abend eine Menge 
Menſchen. Faſt alle Bekannte, die ihnen noch nach dem 
Kriege geblieben, waren gekommen. Es war zur Zeit, 
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Ende Mai, ſonſt geſellſchaftlich nicht mehr viel los in 
Rom. Es wurde Tee gereicht, kühlende Limonaden, ver⸗ 
ſchiedenes Fruchteis, Früchte und belegte Butterbrötchen. 

Wendelin fühlte ſich in ſeinem Element. Er liebte es, 
Säfte bei ſich zu ſehen, und es galt als ſtillſchweigendes 
Übereinkommen, daß im Haufe Wendelin über Politik 
nicht geſprochen werden durfte, alſo konnten die an⸗ 
weſenden römiſchen Deutſchen und Italiener nicht auf 
dem gefährlichen Gebiet aneinandergeraten. Es waren 
faſt ebenſoviele Italiener anweſend als Deutſche. Herr 
und Frau Forli fühlten ſich ganz zu Hauſe, und dieſe 
machte beinahe mehr die Honneurs als Frau Wendelin 
ſelbſt, die behaglich in ihrem großen Schaukelſtuhl ſaß 
und ſich unmerklich darin wiegte, ihre Gäſte an ſich heran⸗ 
kommen ließ und ſich liebens würdig und in ihrer freund⸗ 
lichen, mütterlichen Weiſe bald mit dieſem, bald mit jenem 
unterhielt. Man war das ſo an ihr gewöhnt, daß man 
es ſofort unbehaglich empfunden hätte, wenn Frau Wen: 
delin nicht in ihrem Schaukelſtuhl geſeſſen, ſondern etwa 
umhergegangen wäre. Ihre freundlichen, klaren Augen 
glitten, während ſie ſich unterhielt, durch den großen 
Raum, ſie bemerkte ſogleich, wenn jemand vereinſamt 
blieb und ſich zu langweilen begann, wußte ihn dann an 
ſich heranzuziehen, durch irgend einen kleinen Auftrag 
zu beſchäftigen oder durch eine Frage an der Unterhaltung 
zu beteiligen. Sie bemerkte aber auch, wenn einer allein 
bleiben wollte; den ließ ſie in Ruhe. 

Tregonda war da und machte Fricka eifrig den Hof. 
Helmer unterhielt ſich leiſe mit dem alten engliſchen 
Oberſten Wardrupp, der es doch endlich gewagt hatte, bei 
Wendelins Beſuch zu machen. Er ſagte, weder Wendelin 
noch er habe den Krieg gemacht und ſie könnten beide 
nichts für den verdammten Frieden von Verſailles. Er 
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fühlte ſich glücklich, wieder bei Wendelins ſein zu können. 
Die beiden Herren ſaßen in der Nähe der Tür zum 
Rauchzimmer, ſehr weit ab vom Klavier, an dem Liſa 
ſaß und Farneſi begleitete. Sie konnten ſich leiſe unter⸗ 
halten, ohne zu ſtören. Oberſt Wardrupp ſprach ſich ziem⸗ 
lich ſchroff über die engliſche Nachkriegspolitik aus, die 
ſich von Frankreich ins Schlepptau hatte nehmen laſſen; 
er mochte die Franzoſen nicht leiden und behauptete, man 
hätte die Militärs den Frieden abſchließen laſſen ſollen, 
dann wäre er gerecht und gut geworden. Er ſagte, daß 
Engländer dieſen Frieden gutgeheißen und dafür die Unter⸗ 
ſchrift der Deutſchen erzwungen hätten, ſei ein ewiger 
Schandfleck auf dem Ehrenſchild der britiſchen Nation. 
„Wir haben für etwas anderes gekämpft und zu kämp⸗ 
fen geglaubt,“ ſagte der alte Herr, der ſich gleich zu Be⸗ 
ginn des Krieges zum Dienſt gemeldet hatte. Er glaubte 
dabei, zu einem Engländer zu ſprechen, was Helmer auch 
noch war, er wußte nicht, daß dieſer beabſichtigte, wieder 
deutſch zu werden. Und Helmer nickte zu ſeinen Worten, 
ohne etwas zu erwidern. Er war zerſtreut, hörte auf Far: 
neſis meiſterhaftes Spiel, und ſeine Augen ließen nicht 
von Liſa. Er ſah von ihrem Geſicht nur ein Stückchen ver⸗ 
lorenes Profil und beobachtete, wie ihre ſchlanken weißen 
Hände über die Taſten glitten. Es ärgerte ihn, wenn Far⸗ 
neſi während einer Pauſe ſich zu Liſa herabbeugte und ihre 
Köpfe jo dicht zuſammenkamen, daß fie fich faſt berührten, 
wie gerade jetzt. Sie ſchienen ſich über etwas nicht einig, 
Farneſi wies mit dem Geigenbogen auf das Notenblatt 
und Liſa blickte zu ihm auf, nickte und lächelte. Dann er⸗ 
hob ſie ſich und beide gingen ſchnell in das kleine, nebenan 
befindliche Muſikzimmer, verſchwanden hinter dem 
ſchweren Perſerteppich, der halb zurückgeſchlagen war. 
Er beugte ſich etwas vor und ſah ſie nun in dem kleinen 
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gewölbten Raum nebeneinander bei dem Notenſchrank 
ſtehen und ſich über ein Notenblatt beugen. 
Kaum war die Muſik verſtummt, war die allgemeine 
Unterhaltung lebhaft aufgenommen worden, Stimmen⸗ 
gewirr erfüllte den Raum. 

„Ich muß bald Gewißheit haben, d fagte ſich Helmer, 
den die Vertrautheit zwiſchen Farneſi und Liſa beun⸗ 
ruhigte, obgleich er fich.fagte, daß eine ſolche beinahe ge 
ſchwiſterliche Vertrautheit ſeit jeher zwiſchen ihnen be⸗ 
ſtanden hatte. Dann hörte er Feicka lachen und als er ſich 
nach ihr umdrehte, ſah er gerade noch, wie der kleine Tre⸗ 
gonda ihre Hand an ſeine Lippen zog. Da ärgerte es ihn, 
daß die Wendelins eine ſolche Intimität zwiſchen Fricka 
und dem leichtlebigen Tregonda duldeten, ebenſo wie die 
Vertrautheit zwiſchen Farneſi und Liſa. Forli war zu 
ihnen herangetreten und ſprach mit Wardrupp. Helmer 
konnte ſein entſetzliches Engliſch nicht anhören, erhob ſich, 
ging ins Rauchzimmer hinüber, wo Rittmeiſter von Kal⸗ 
mer und einige andere Herren Bier tranken und Zigarren 
rauchten. 

Rittmeiſter von Kalmer war ein entfernter Verwandter 
der Frau Wendelin und für kurze Zeit nach Rom ge⸗ 
kommen, ſich um die in Rom zurückgelaſſenen Sachen 
und ein kleines Vermögen, das feiner verſtorbenen Mutter 
gehört, umzutun. Die Mutter hatte in Rom gelebt und 
war während des Krieges in Deutſchland geſtorben. Er 
konnte ebenſowenig wie andere eine Herausgabe der 
Sachen und des Vermögens erreichen. Sein Kommen 
ſchien aber noch einen anderen Zweck zu haben. Jeden⸗ 
falls hatte Liſa angedeutet, daß Kalmer ſich für Fricka 
intereſſiere und die Eltern bereit wären, ſeine Werbung 
Zu begünſtigen. Warum ſaß der Menſch nun hier und 
erlaubte ſo dem Tregonda, ſich gegen Fricka Freiheiten 
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herauszunehmen? dachte Helmer ärgerlich, aber was 
ging ihn das ſchließlich an. 

Als die Muſik verſtummte, waren Fricka und Tre⸗ 
gonda auf die Veranda hinausgegangen, wo zwei bunte 
Ampeln brannten, deren gedämpftes Licht mit dem des 
vollen Mondes kämpfte. Er zog eine flimmernde weiße 
Straße über die ſchwarze Flut des Tiber, der träge zwi⸗ 
ſchen ſeinen hohen, zerriſſenen Ufern dahinfloß. Der naſſe 
Lehm der Ufer glänzte bläulich im Mondlicht. 

Sie waren allein auf der Veranda, die meiſten ſcheuten 
die feuchtkühle Nachtluft, von der man ſagte, daß ſie 
Fieber brächte. Aber ſie waren beide jung und ihr Blut 


heiß. | 

Fricka lehnte fich auf die Baluſtrade, empfand ons 
genehm die Kälte des Marmors an ihren nackten Armen 
und ſog tief die friſche Nachtluft ein. Tregonda ſtand 
dicht neben ihr und ſie ſchwiegen einige Zeit wie benom⸗ 
men von der Stille der Nacht. Dann ſeufzte Tregonda 
tief auf und Feicka wendete das Geſicht zu ihm herum, 
ſah ihn an: „Warum ſeufzen Sie?“ 

„Die Nacht iſt ſo ſchön.“ 


„Iſt es des? Ich meinte, es bedrücke Sie ein tiefer 


Kummer oder — oder eine unglückliche Liebe.“ 

„Das auch, Sie nehmen mich nie ernſt, Fräulein Fricka, 
darüber muß ich doch traurig ſein. Sie ſpotten, wenn ich 
Ihnen ſage, daß ich Sie liebe.“ 

Sie lachte leiſe auf: „Das haben Sie mir noch nie ge⸗ 
ſagt.“ | 
„Aber angedeutet.“ 

„Und wollen Sie, daß ich es ernſt nehme?“ 
aM 

et: ; 

„Das wäre..“ 

„Warum denn nicht?“ 
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Fricka lachte wieder und ſagte dann mit tiefer Stimme: 
„Eine Tragödie würde dann aus unſerem Luſtſpiel wer⸗ 
den. Sie denken übrigens heute an ganz jemand anders, 
während Sie ſich mit mir unterhalten, Herr Tregonda. 
Glauben Sie, das merkte ich nicht?“ 

Er wollte widerſprechen, hob beſchwörend die Hände, 
aber ſie winkte ab: „Nein, nein; ich nehme es ja auch 
nicht übel, aber ich wüßte gern, was Sie — oder wer Sie 
ſo beſchäftigt. S 
Ein Geſtändnis von feiner Seite erwartete ſie nicht, 
wandte ſich von ihm ab, ſah in den Mondglanz hinaus 
und breitete plötzlich die Arme, von denen die loſen Armel 
zurückfielen, dem Licht entgegen. „Ach, iſt dieſe Nacht 
ſchön! Sehen Sie doch, wie deutlich die Hügel drüben, 
faſt jeder Baum iſt zu unterſcheiden. Und darunter die 
Wieſen ganz weiß, als läge Schnee dort, oder als ſei ei da 
ein ſtiller, träumender See.“ 

Er antwortete nicht, und als ſie ihn von der Seite an⸗ 
blickte, bemerkte ſie, daß ſein ſonſt immer luſtiges Geſicht 
ernſt geworden war und ſeine dunklen Augen beinahe 
bekümmert in die Nacht blickten. 

„An was denken Sie in dieſem Augenblick?“ fragte ſie, 
und ganz mechaniſch antwortete er: „An das Kloſter.“ 

„Welches Kloſter?“ 

„An eines, in das man junge, lebensdurſtige Geſchöpfe 
einſperrt. Finden Sie nicht, daß das Sünde iſt?“ 

„Ach, das geſchieht doch heutzutage nicht mehr, jeden⸗ 
falls nicht ohne Einwilligung eines ſolchen Geſchöpfes, 
das dann aber gewiß nicht mehr lebensdurſtig iſt.“ 

„Doch,“ flüſterte er, „ich kenne ein Mädchen, es iſt faſt 
noch ein Kind und ein ſchönes, liebenswertes Kind ift es 
— das ſoll ins Kloſter gehen.“ 

„Aber warum denn?“ 
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Er zuckte die Achſeln. „Weiß nicht. Man will es los 
fein.” 

„Und das Mädchen, es will wohl nicht? 

„Nein. Es möchte leben, glücklich ſein, geliebt werden.“ 

„Und Sie lieben es?“ fragte ganz leiſe Fricka. 

Er antwortete nicht darauf. Sie wartete ein Weilchen, 
dann rief fie impulſiv: „Entführen Sie es doch. Wenn die 
anderen es los ſein möchten, werden ſie ja nichts dagegen 
haben.“ | 

„Auf den Gedanken kam ich noch nicht,“ ſagte er, und 
ſie ſah, wie es in ſeinen dunklen Augen unternehmend 
aufblitzte, erſchrak faſt, weil ſie ihn auf den vielleicht ge⸗ 
fährlichen Gedanken gebracht hatte. Sein Geſicht war hell 
vom Mondlicht beleuchtet und ſie ſah, daß es ernſt und 
nachdenklich war. | 

Da fragte fie ohne zu überlegen: „Iſt es das Mädchen, 
mit dem ich Sie einmal in der Villa Borgheſe gehen ſah?“ 

Nun erſchrak er. „Haben Sie mich geſehen? Hoffentlich 
haben Sie mit niemandem davon geſprochen! w 

„Nein, ich glaube nicht, es erſchien mir zu unwichtig. 
Aber war es das Mädchen? Eine ältere Donna ging mit, 
meine ich ...“ 

„Ja, die kennen Sie doch . . Farneſis Philomena,” 

„Wie — Farneſis Philomena? Die war es?“ 

Ihre Frage drückte ſoviel Erſtaunen aus, daß er ſofort 
bereute, den Namen genannt zu haben. Aber nun war es 
einmal geſchehen, und ehe er, den Eindruck zu verwiſchen, 
darüber hinwegreden konnte, fragte ſie ſchnell. 
„Dann iſt das Mädchen nein, ſagen Sie doch — die 
Nichte des Andrea?!“ | 

„Die gibt es nicht!“ erwiderte er beinahe zornig, biß 
ſich auf die Lippen und machte eine abwehrende Be⸗ 
wegung. 
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„Aber Sie ſelbſt ...“ begann Frida, doch unterbrach 

er ſie, indem er ihre Hand ergriff und in großer Erregung 
bat: „Sprechen Sie zu keinem Menſchen von dem, was 
ich Ihnen verriet, Fräulein Fricka, ich beſchwöre Sie! 
Dann will ich Ihnen noch mehr ſagen, alles, was ich 
weiß.“ 

„Wie das Grab werde ich ſchweigen,“ verſicherte Fricka 
und war beglückt über die Ausſicht an einer roman⸗ 
tiſchen Liebesgeſchichte, ja vielleicht ſogar Entführungs⸗ 
geſchichte, beteiligt zu werden. „Ich werde ſchweigen! 
Machen Sie mich nur zu Ihrer Vertrauten, das iſt viel 
netter, als der ewige fade „Flirt“, und ich werde Ihnen 
nach beſten Kräften beizuſtehen verſuchen.“ 

Sie rückten dicht zuſammen, faſt Kopf an Kopf ſtan⸗ 
den ſie, und wer ſie ſo geſehen hätte, würde ſie gewiß für 
ein Liebespaar gehalten haben. 

Tregonda erzählte von ſeiner erſten zufälligen Begeg⸗ 
nung mit Carlotta und beſchrieb ſie, wie eben ein Lie⸗ 
bender ſein Mädchen beſchreibt. Er geſtand, daß aus den 
erſten zufälligen Begegnungen ſpäter faſt tägliche ver⸗ 
abredete Stelldicheins wurden, und wie das Mädchen ihn 
mehr und mehr intereſſiert, mehr und mehr ſein Herz ge⸗ 
wonnen habe. 

„Und jetzt lieben Sie es?“ fragte ganz atemlos Fricka. 

„Ich möchte ihm helfen — es retten!“ war ſeine aus⸗ 
weichende Antwort. „Der Gedanke, daß man dieſes ſüße 
Kind in ein Kloſter ſperren wird, iſt mir unerträglich! 
Es muß etwas geſchehen, dies zu verhüten.“ | 

„Aber wer will fie denn ins Kloſter ſperren?“ fragte 
Fricka. „Der Andrea?“ 

„Nein, der Farneſi, glaube ich ... er vielleicht im Auf⸗ 
trag . . ich weiß ſelbſt noch nicht.“ 

„Aber wenn fie doch eine Nichte des Andrea iſt ...“ 
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„Das iſt ſie eben nicht. Das hat ſie mir ſelbſt geſagt. 
Gar nicht verwandt iſt ſie mit dem Kerl. Anſcheinend iſt 
es Silvio Farneſi, der über ſie zu beſtimmen hat.“ 

„Ja — weſſen Nichte oder Tochter iſt ſie denn nun?“ 

„Das weiß ich nicht. Sie wird ängſtlich und befangen, 

ſobald man ſie fragt. Sie ſagt, es ſei ein Geheimnis, das 
nicht nur das ihre wäre, weshalb ſie nicht davon ſprechen 
dürfe. Und ſehen Sie, Fräulein Fricka, das iſt die Schwie⸗ 
rigkeit. Wie kann ich da handeln? Wie kann ich ſie ent⸗ 
führen, wenn ich noch gar nicht weiß, mit wem ich es 
dann zu tun bekommen werde?“ 
Frickas Herz klopfte erregt, und ſie war jung genug, um 
ſogleich entſchloſſen zu ſein, hier zu helfen, zu raten 
und in dieſer geheimnisvollen und romantiſchen Liebes⸗ 
geſchichte eine beſchützende Rolle zu ſpielen. Sie war feſt 
davon überzeugt, daß Tregonda das hübſche, unglückliche 
Mädchen liebte, das vielleicht — wer konnte es wiſſen? — 
die uneheliche Tochter eines Prinzen oder ſonſt einer hoch⸗ 
geſtellten Perſon war und deshalb in einem Kloſter ver⸗ 
ſchwinden ſollte. 

„Ich wollte ſchon mit Ihrer Mutter davon ſprechen, 
Fräulein Fricka,“ ſagte Tregonda. „Ihre Mutter iſt ſo 
klug, ſie hätte wohl Rat gewußt. Und dann iſt ja Silvio 
ſo eine Art Adoptivſohn Ihres Vaters, nicht wahr? 
Wenn Ihre Mutter ihn fragte ...“ | 
b „Nein, nein,“ wehrte Frida haftig ab, fürchtend, daß 
damit ihre Rolle als Vertraute ausgefpielt fein würde. 
„Papa und Mama ſtehen ſich gar nicht mehr ſo gut mit 
Silvio Farneſi. Wiſſen Sie, daß er in Amerika Propa⸗ 
ganda gegen Deutſchland gemacht, das können ſie ihm 
noch nicht vergeben. Und überhaupt ... Mama hätte ihn 
doch ſchon gefragt, wenn ſie das wollte, nicht wahr? 
Paul Koller hat lang und breit über die Nichte des Andrea 
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geredet und ſich darüber luſtig gemacht, daß Farneſi ſeine 
Wohnung zum Aſyl für verwaiſte hübſche Nichten ſeines 
Dieners macht. Mama liebt ſo was nicht und ſie iſt gegen 
dieſe ſogenannte Nichte voreingenommen. Ich will ſelbſt 
helfen!“ 

„Wie wollen Sie das tun? ` 

„Machen Sie mich mit dem Mädchen Bot, Ein Zus 
fammentreffen können wir leicht herbeiführen, nicht 
wahr? Und dann — nun dann wird ſie ſchnell Vertrauen 
zu mir : faff en und ich werde bald von ihr erfahren, wer 
fie iſt. Junge Mädchen unter ſich — fie verſtehen? Da gibt 
es nicht lange Geheimniſſe.“ 

Sie war Feuer und Flamme, aber Tregonde zoͤgerte 
noch, ihrem Vorſchlag zuzuſtimmen und ein Zuſammen⸗ 
treffen zu verabreden, da wurden ſie unterbrochen; Ritt⸗ 
meiſter von Kalmer trat in die Tür zur Veranda und 
ſagte in etwas unwillig erſtauntem Ton: „Ah, hier bit 
du, Frida?” 

Sie fuhren auseinander, wie ein ertapptes Liebes paar, 
und Fricka errötete heftig. 

„Ja, es war ſo heiß drinnen,“ ſagte ſie, ging dann 
ſchnell auf den Vetter zu und ſchob ihre Hand vertraulich 
durch ſeinen Arm. „Aber nun wird es doch hier draußen 
* kühl. d 

In harmloſem Ton wendete fie fich zu Tregonda ber 
um. „Wir reden noch ſpäter von der Angelegenheit, nicht 
wahr, Herr Tregonda?“ 

Dabei nickte ſie ihm bedeutungsvoll zu und er ver⸗ 
beugte ſich zuſtimmend. 

Dann ging ſie mit dem Vetter hinein. sangam folgte 
ihnen Tregonda. 

Zu gleicher Zeit hatten. Lisa und Farneſi im kleinen 
Muſikzimmer, wo ſie im Notenſchrank nach einem Muſik⸗ 
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album ſuchten, ein Geſpräch geführt, das fich um die 
gleiche Perſon drehte. Liſa fand das geſuchte Album, ſie 
beugten fich gemeinſam darüber, aber während fie einen 
Satz beſprach, über den ſie vorher uneinig geweſen, be⸗ 
merkte ſie, daß Farneſi nicht mehr zuhörte, ſondern ſich 
mit einem dünnen Notenheft beſchäftigte, auf deſſen 
Titelblatt ſein Name ſtand. 

„Was haben Sie denn da?“ fragte ſie. 

„Daraus habe ich als Junge geſpielt,“ ſagte er mit 
einem Lächeln. „Es ſind Etüden für den fortgeſchrittenen 
Schüler. Hübſche Sachen, und da überlegte ich ...“ Er 
brach ab, und die Noten leſend, fingerte er in der Luft, 
als hielte ſeine Linke die Violine. 

„Was überlegten Sie?“ fragte Liſa, die ſich wieder dem 

Album zugewandt hatte. 
„Ja, ich überlegte ... es find ausgezeichnete Übungen 
und — und ich könnte fie meiner Schülerin zu fpielen 
geben. Der Papa wird doch nichts dagegen haben, wenn 
ich das Heftchen mitnehme? Es gehört das Ding da ja 
eigentlich mir.“ 

„Ihrer Schülerin?“ fragte Liſa aufblickend. „Seit 
wann haben Sie eine Schülerin? Sie haben es doch bis⸗ 
her immer abgelehnt, Unterricht zu erteilen.“ 

„Davon werde ich im allgemeinen auch nicht abweichen, 
aber ich habe heute eine Entdeckung gemacht, eine ganz 
wunderbare Entdeckung, und es drängt mich, zuerſt mit 
Ihnen darüber zu ſprechen. Ich bin beglückt, denn es be⸗ 
deutet nicht wenig für einen Künſtler, wenn er. ein junges 
Genie entdeckt.“ 

„Wirklich ein Genie?“ 

„Ja! Das Kind hat noch nichts gelernt. Es hat bei 
irgend einem Stümper ein wenig Unterricht genommen 
und doch ſpielt es ... ich war hingeriſſen.“ | 
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Für die Kleine wird Papa ſich gewiß intereſſieren,“ 
meinte Liſa. 

„Oh, er wird entzückt ſein. Wenn Sie erlauben, bringe 
ich das junge Mädchen einmal mit hierher.“ 

„Ein junges Mädchen alſo? Wie alt iſt denn das — 
Kind?“ 

„Nun, es mag etwa ſiebzehn Jahre alt ſein, aber dafür 
iſt es ſehr kindlich noch — etwas ſcheu.“ 

„Und wie haben Sie es denn entdeckt? Auf der 
Straße?“ 

„O nein. Das Mädchen iſt aus guter Familie und durch⸗ 
aus wohlerzogen. Zufällig hörte ich es ſpielen.“ 

„Ach wirklich. Und iſt es hübſch?“ 

„Entzückend! Das heißt, eigentlich habe ich es mir dar⸗ 
aufhin gar nicht recht angeſehen.“ 

„Nun — nun...“ 

„Nein, wirklich! Ich war von dem Spiel ſo hingeriſſen, 
daß ich..“ 

Er brach ab, weil der Vorhang, der die Tür zum Gar⸗ 
tenſaal deckte, behutſam zur Seite geſchoben wurde und 


ſich zwiſchen dem Teppich und Türpfoſten Frau Forlis 


neugieriges Geſicht zeigte. Sie zog die Brauen hoch und 
ſagte mit ihrer grellen Stimme: „Ah, hier ſind Sie! Man 
wundert ſich. Ich habe doch nicht etwa geſtört? Was wird 
denn hier beratſchlagt?“ 

„Wir ſuchten nach Noten,“ ſagte Farneſi. 

„Und wir haben ſie gefunden,“ fügte Liſa hinzu, nahm 
dabei die beiden Hefte mit der Beethovenſchen Sonate, 
der ſogenannten Apaſſionata auf, nach der ſie geſucht 
hatten. 

„Ah, Beethoven, herrlich! “ rief Frau Forli aus. 

Als ſie in den Gartenſaal zurückkamen, ſtand Helmer 
in der Nähe des Flügels mit einem Glas Eislimonade in 
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der Hand. Er blickte auf, ſeine und Liſas Augen begeg⸗ 
neten ſich. Aber dann wendete er den Kopf ab und ent⸗ 
fernte ſich langſam, ſetzte ſich bei der offenen Verandatür 
nieder, abſeits von allen anderen, als wollte er allein ſein. 
Ein bißchen beunruhigt ſah ſie ihm nach. Hatte er ihr 
etwas übelgenommen? | 

Es fiel ihr ein, daß fie an dieſem Abend noch kaum ein 

Wort mit ihm geſprochen hatte, weil Silvio Farneſi ſie 
gleich in Anſpruch genommen. Aber während der Pauſen 
hatte er gar nicht verſucht, ſich ihr zu nähern. 
Sie mußte ſich zuſammennehmen während des Spiels. 
Es dauerte einige Zeit, ehe das Tonſtück des großen 
Meiſters ſie ganz gefangen nahm, ihr nicht erlaubte, an 
anderes zu denken. 

Still war es nun im Saal geworden und auch die Un⸗ 
muſikaliſchen lauſchten ergriffen, wenn auch nicht ver⸗ 
ſtehend. Fricka war mit Vetter Kalmer aus dem Herren⸗ 
zimmer herausgekommen, ſtand neben ihm unter der Tür 
und hatte ihre Hand durch ſeinen Arm geſchoben, lehnte 
ſich ein wenig gegen ihn an. Sie ſtanden dort wie ein 
Brautpaar, waren ſich deſſen aber nicht bewußt. 

Helmer blickte zu ihnen herüber. Iſt es ſoweit? dachte 
er. Dann glitten ſeine Blicke zum Klavier hinüber. Er ſah 
von Liſa nur den Rücken, die Schultern, den weißen 
Nacken unter dem Schatten ihres dunklen Haares. Er ſah, 
wie ihr ſchlanker Körper anmutig den Bewegungen ihrer 
Hände folgte, und es wunderte ihn, wie dieſe zarten, 
ſchlanken Hände ſo gewaltige Tonbilder aus dem In⸗ 
ſtrument herauszuholen vermochten. Farneſi ſtand etwas 
hinter ihr, ihn ſah er von der Seite. Wie ein junger Gott 
ſah er aus, wenn er ſpielte und ſein fein und ſcharf ge⸗ 
ſchnittenes Geſicht ſich während des Spiels gleichſam 
vergeiſtigte. Er erinnerte ſich an das, was Koller geſagt: 


72 Die Nichte des Andrea 


Ce muſizieren miteinander und Muſik ift ein guter 
itt.“ 

Liſa kannte Silvio Farneſi von Kindheit auf, hatte in 
ihm früher faſt einen Bruder zu ſehen gelernt. Er war ein 
Meiſter ſeines Inſtrumentes, ein Genie, ein berühmter 
Mann. Wäre es zu verwundern, wenn Liſa ihn liebte? 
Voll Bitterkeit ſagte ſich Helmer, daß er nichts war, nichts 
als nur das, was die Engländer einen Gentleman nen⸗ 
nen. Er hätte jetzt ein tüchtiger Bildhauer fein können, 
aber die ſechs verlorenen Jahre hatten ſeine Hände un⸗ 
geſchickt gemacht. Er war heute noch ein Lernender. Was 
konnte er Liſa bieten? Nichts! 

Er legte die linke Hand über die Augen, wollte Farneſi 
nicht mehr neben Liſa ſehen. Er ließ die gewaltigen Ton⸗ 
fluten über ſich ergehen, ſenkte immer mehr den Kopf, und 


als zum Schluß das Gebrauſe entfeſſelter Leidenſchaften, 


die mit Vernichtung und Zerſtörung drohten, allmählich 
zu ſanftem Gewoge überging, als beruhige ſich das Meer 
nach wildem Sturm, erhob er ſich leiſe und ging auf die 
Veranda hinaus. 

Der Mond war inzwiſchen höher am Himmel herauf⸗ 
gezogen, breitete ſein weißes, ſilbriges Licht über die Land⸗ 
ſchaft, und ſtill zog drunten der Strom, deſſen Waſſer 
hier und da vom Mondlicht getroffen leuchtend blinkte. 
Es tappte etwas über die Kacheln des Verandabodens 
und eine kalte Schnauze berührte die Hand des Ein⸗ 
ſamen. 

„Dolf?“ ſagte Helmer und ſtrich liebkoſend über den 
Kopf des Hundes, der ihn mit ſeiner Zuneigung beehrte, 
während er merkwürdigerweiſe Farneſi, den er doch viel 
länger kannte, nicht recht leiden konnte, das heißt, ihn 
völlig überſah. 


= Im Saal war die Muſik verſtummt und man hatte Bei⸗ 
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fall geklatſcht. Jetzt drang lebhaftes Stimmengewirr auf 
die Veranda hinaus. Man unterhielt ſich eifriger, nach⸗ 
dem man ſo lange hatte ſtumm bleiben müſſen. Helmer 
hatte keine Luſt, hineinzugehen. Er war verſtimmt, nicht 
aufgelegt zur Unterhaltung, und beſchloß, zu warten, bis 
die verſchiedenen Gruppen der Gäſte ganz mit ſich be⸗ 
f Häftigt waren, dann wollte er unbemerkt in das Herren 
zimmer zu gelangen ſuchen und fortgehen. In dieſem 
Augenblick hörte er einen leichten Schritt hinter ſich und 
gleich wußte er, daß es Liſa war, die ihn ſuchte. 

Er drehte ſich nicht um, blieb regungslos. Im Schatten 
einer der Säulen, die das Verandadach trugen, ſtehend, 
meinte er, ſie würde ihn nicht ſehen, aber da ſagte ſie ſchon 
mit leiſem Vorwurf: „Was tun Sie denn hier ſo ganz 
allein, Manfred?“ 

Er drehte ſich um. „Ich bin eben erſt hier heraus⸗ 
gekommen.“ 

„Und werden ſich erkälten. Es ſteigt feuchtkalt vom 
Tiber herauf. Das iſt nicht gut für Sie.“ 

Er ſchwieg; ſie konnte ſein Geſicht nicht ſehen, da es im 
Schatten blieb. | 

Dann fragte fie zögernd: „War es zuviel Muſik Heute? 
Haben Sie mir etwas übelgenommen?“ 

„Wie könnte ich Ihnen übelnehmen, was Ihnen ſo viel 
Vergnügen macht,“ erwiderte er. Er wollte es gleich⸗ 
gültig ſagen, aber es klang erbittert; er bemerkte es und 
ſchnell fügte er hinzu: „Es war ja herrlich, wie Sie ſpiel⸗ 
ten. Sie ſind mit Farneſi ſehr gut eingeſpielt.“ 

„Ja, wir haben auch früher ſchon viel miteinander 
muſiziert, ſchon als meine Hände kaum die Oktaven greiz 
fen konnten. Es war immer mein Stolz, ihn begleiten zu 
dürfen.“ 

„Das iſt begreiflich.“ 
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„Er iſt ein großer Künſtler, es iſt ein hoher Genuß, mit 
ihm zu muſizieren, das verſtehen Sie doch.“ 

Sie ſprach es entſchuldigend, verſuchte gewiſſermaßen 
damit zu erklären, warum ſie ſich am heutigen Abend ſo 
ausſchließlich Farneſi gewidmet hatte, aber er hörte nur 
heraus, daß ſie Farneſi bewunderte. 

„Ja, ich verſtehe,“ ſagte er. „Dagegen bin ich ſo gar 
nichts. Weder ein Künſtler, noch ein berühmter Mann, 
und wenn ich Landwirt werde, wird mir der geringſte 
Knecht in land wirtſchaftlichen Kenntniſſen über fein. Ich 
weiß ja kaum Weizen von Gerſte zu unterſcheiden. Eigent⸗ 
lich bin ich ein recht unnützer Kerl; ich hätte bei den 
Schwarzen in Afrika bleiben follen.” | 

„Aber Manfred ...“ Sie legte ihm die Hand auf den 
Arm. „Wie können Sie nur ſo reden? Warum ſind Sie 
heute ſo bitter und ſo verſtimmt?“ 

Er blickte auf die Hand, er hätte ſie gern genommen 
und an die Lippen geführt, aber eine Art Eigenſinn hin⸗ 
derte ihn daran, ſeine Gefühle zu verraten. 

„Ich bin an große Geſellſchaften nicht mehr gewöhnt,“ 
murmelte er, „alle dieſe Menſchen . .. ich begreife nicht, 
wie Ihre Eltern alle dieſe Italiener bei ſich ſehen können, 
obgleich ... aber verzeihen Sie, mir ſteht es natürlich 
nicht zu, etwas dagegen zu haben. Ich bin ein langwei⸗ 
liger Kerl und ein Egoiſt, Liſa, ich kann es nicht vertragen, 
wenn Sie von anderen in Anſpruch genommen werden.“ 

Ein wenig errötete ſie. „Es war nicht zu ändern, aber 
ich hätte daran denken können, daß es manchem unter den 
Gäſten vielleicht zu viel der Muſik werden könnte, wenn 
auch gerade Sie — Sie ſind doch muſikaliſch.“ 

Er lächelte entſchuldigend. 

„Das war es auch nicht, aber — was habe ich denn von 
Ihnen, wenn Sie den ganzen Abend über am Klavier 
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ſitzen und der Farneſi — er immer neben Ihnen ... Sie 
mit ihm ein Herz und eine Seele. Das iſt es, was mich 
verſtimmt. 4 

In zornigem Ton war es ihm entfahren, was er gar 
nicht hatte ſagen wollen. Sie errötete wieder, blickte be⸗ 
treten zu Boden, beide ſchwiegen ſie einige Sekunden. 
Dann ſagte ſie leiſe: „So iſt das gar nicht. Ich bin dann 
gleichſam nur ein Inſtrument, wie das Klavier und die 
Geige, nicht mehr und nicht weniger.“ 

„tt das wirklich fo?” 

„Ja, ſo iſt es.“ 

A tifa, jetzt halten Sie mich gewiß für einen Banauf en, 
dern 

Gar nicht. Ich verſtehe ganz gut, daß Sie ... ich 
meine ja, Sie fühlten ſich vereinſamt unter all den 
Menſchen, meine ich, und da ... fehen Sie, darum ging 
ich Ihnen nach.“ 

„Liſa ..“ jetzt ergriff er ihre Hand, hielt fie feft. „Wenn 
Sie verſtehen können, wie einſam ich bin, welches Glück 
für mich, in Ihrer Nähe zu weilen. Ich habe ja nie⸗ 
mand auf der Welt, den ich mein nenne; wenn Sie — 
wenn Sie, Liſa, mich anſehen, wie gerade jetzt, dann ſteigt 
in mir die Hoffnung auf, daß einmal ein Tag kommen 
würde, an dem ich nicht mehr einſam ſein werde. Liſa, 
wollen Sie mir dieſe Hoffnung laſſen?“ 

Sie hatte verſucht, ihre Hand ihm langſam zu ent⸗ 
ziehen, nicht weil ſeine Worte ſie erſchreckten, oder gar ſie 
unangenehm berührten, aber weil ihr feines Gehör das 
Herannahen von Schritten vernahm. Endlich entriß ſie 
ihm die Hand beinahe heftig und ſagte laut: „Eine wun⸗ 
derſchöne Nacht, finden Sie nicht auch, Manfred? Aber 
es weht kühl vom Tiber herauf, gehen wir hinein.“ 

Helmer war überraſcht durch dieſe kühle Abweiſung. 
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Er hatte nicht bemerkt, was Liſa nicht entgangen war, 

daß Koller für einen Augenblick in der Verandatür er⸗ 

ſchienen war, ſich aber ſofort wieder zurückgezogen hatte. 
„Ja, gehen wir hinein,“ ſagte er gepreßt. 


Eine Stunde ſpäter verließ er mit Koller zugleich das 
Wendelinſche Haus. Manfred Helmer ging ſchweigend 
neben Koller her, der über Muſik ſprach, davon er viel zu 
verſtehen ſchien. Er ſagte, es ſei ein Genuß, zuzuhören, 
wenn Gräfin Liſa Farneſi begleite, die Harmonie zwiſchen 
dieſen zwei Leutchen fei bewundernswert. Wenn der Krieg 
nicht gekommen wäre, ſprach er weiter, dann würden fie 
ja wohl längſt verheiratet fein, Liſa Wendelin würde ihn 
auf ſeinen Konzertreiſen begleiten und ſeine Erfolge tei⸗ 
len. Jetzt ſei Wendelin gegen eine Heirat, nur weil Far⸗ 
neſi Italiener iſt. Als wenn Politik was mit der Liebe zu 
ſchaffen hätte. Früher hätte er es wohl ganz gern geſehen, 
wenn ſeine Liſa und ſein geliebter Adoptivſohn ein Pär⸗ 
chen geworden wären. 

„Na,“ ſchloß Koller, „auf die Dauer wird er das ja 
kaum verhindern können, das zu wiſſen, braucht man 
die zwei nur einmal zuſammen zu fehen.” 

Er ſchien die Schweigſamkeit ſeines Begleiters nicht zu 
bemerken, erzählte weiter gemächlich, daß man vor dem 
Krieg ganz allgemein eine Verlobung zwiſchen Liſa Wen⸗ 
delin und Silvio Farneſi erwartet habe. Aber ein kurzer 
Blick, mit dem er Helmer ſtreifte, während er ſchilderte, 
wie faſt unzertrennlich damals die beiden geweſen wären, 
hätte einem Dritten verraten, daß Koller nicht ohne Ab⸗ 
ſicht ſprach; er liebte Liſa Wendelin mit der ganzen Lei⸗ 
denſchaft, der ſeine im Grunde kaltherzige Natur fähig 
war, und gönnte ſie weder Farneſi noch Helmer; obgleich 
er für ſich ſelbſt gar nichts hoffen durfte. Er täuſchte ſich 
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nicht, daß Liſa ihn nicht mochte, er ihr fogar, er wußte 
nicht weshalb, durchaus unſympathiſch war. 

Nun hatte er beobachtet, daß auch Silvio Farneſi, trotz 
des Kittes, den die Muſik abgab, nichts mehr hoffen 
durfte, ſeit Manfred Helmer wieder in ihr Leben getreten 
war, den ſie ſchon als junges Mädchen geliebt hatte. Nur 
er, der ſo ſcharf beobachtete, wußte das oder glaubte es zu 
wiſſen. Und ſein Beſtreben ging nun dahin, einen Keil 
zwiſchen die Liebenden zu treiben. Es galt, Zeit zu ge⸗ 
winnen. Sie waren beide ſtolze, zurückhaltende Naturen, 
und wenn Helmer verhindert wurde, ſchon ſehr bald das 
entſcheidende Wort zu ſprechen, dann wurde es vielleicht 
nie geſprochen. Dann ging Helmer nach Deutſchland zu 
ſeinen Verwandten, Liſa blieb bei den Eltern in Rom, und 
was ſie jetzt zueinander zog, erſtarb langſam in ihnen, 
nachdem einmal der richtige Augenblick verpaßt war. 

Koller hatte ähnliches oft genug erlebt. 


Emanuele Areſa ſaß am Bettchen ſeines jüngſten Kin⸗ 
des, der kleinen Riccarda, das mit fieberheißen Wangen 
in den Kiſſen lag. Es war an einer ſein Leben gefähr⸗ 
denden Nierenentzündung erkrankt. Jetzt hatte es die 
großen, dunklen Augen geſchloſſen, er hoffte, es ſei ein⸗ 
geſchlafen, und voll Sorge ruhte ſein Blick auf dem ab⸗ 
gemagerten Geſichtchen mit den eingefallenen Schläfen 
und dem ſpitz gewordenen Kinn. 

Die Kleine mußte vorſichtig ernährt werden, durfte 
kein Fleiſch bekommen; alle Speiſen mußten ihm un⸗ 
geſalzen gereicht werden. Nun mochte es gar nichts mehr 
eſſen, und das früher ſo runde Körperchen war zum Ske⸗ 
lett abgemagert. 

Areſa ſeufzte tief auf. Nein, man konnte ihn nicht mehr 
den glücklichen Areſa nennen. Unglück war in ſeinem 
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Hauſe eingekehrt, ſeit dem Tode ſeiner Frau. Wollte er 
aber ehrlich gegen ſich ſein, ſo war das Glück eigentlich 
erſt daraus gewichen, ſeit er Carlotta verſtoßen hatte. 
Seitdem ging alles ſchlimm. Um jemand zu haben, der 
ihm das Hausweſen führte und nach den Kindern ſah, 
hatte er eine verwitwete Schweſter mit ihren beiden klei⸗ 
nen Töchterchen, die in Alines und Riccardas Alter ſtan⸗ 
den, ins Haus genommen. Er hatte ſich das ſehr hübſch 
gedacht; Clementinas kleine Mädchen konnten mit den 
ſeinen ſpielen und auch mit ihnen zuſammen unterrichtet 
werden. 

Seine Schweſter Clementina war an einen kleinen Be⸗ 
amten verheiratet geweſen, und in der Stadt, in der ihr 

Mann angeſtellt geweſen, auch nach ſeinem Tode ge⸗ 
blieben. Areſa hatte ſie wiederholt mit Geld unterſtützt. 
Nahm er ſie nun ins Haus, tat er ein gutes Werk. Aber 
Clementina war an die Verhältniſſe einer kleinen Stadt 
gewöhnt und ihr war die Abſtammung aus niederen 
Volkskreiſen anzumerken. Ging ſie aus, dann ſtand ſie in 
kleinen Läden und an den Straßenecken, klatſchte mit 
anderen redeſüchtigen Weibern. Anderſeits trug ſie die 
Naſe auch wieder recht hoch, weil ſie in dem vornehmen 
Hauſe ihres Bruders regieren durfte. Regieren bedeutete 
aber für ſie ein fortwährendes Schelten und Im⸗Hauſe⸗ 
Herumſchreien, und ſchon nach wenigen Wochen hatte ſie 
es dahin gebracht, daß die alten, bewährten Dienſtboten 
das Haus verließen, weil, wie ſie ſagten, mit der Signora 
Clementina nicht auszukommen ſei. | 

Die Mahlzeiten Famen feitdem nicht mehr pünktlich 
auf den Tiſch, waren fchlecht zubereitet und unſchön anz 
gerichtet. Sie ſchalt aber auf die Söhne, wenn dieſe, durch 
ihre eigene Unpünktlichkeit verleitet, ſich zu den Mahl⸗ 
zeiten verſpäteten, beſchimpfte ſie, verklagte ſie beim 
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Vater und machte ihnen den Aufenthalt im Hauſe ſo un⸗ 
behaglich, daß beide anfingen, ſich ſo wenig wie möglich 
daheim ſehen zu laſſen. Tonio gewöhnte ſich das Bum⸗ 
meln an, blieb zuweilen ganze Nächte weg, und von der 
Tante verklagt, vom Vater heftig zur Rede geſtellt, em⸗ 
pörte er ſich. 

Es ſei ja im Hauſe gar nicht mehr auszuhalten, ſeit die 
Carlotta fort ſei und Tante Clementina das Regiment 
führe, der Vater ſolle Carlotta wieder zurückholen. Da⸗ 
nach hatte er verlangt, der Vater möge ihm Carlottas 
Adreſſe geben, er wollte nach Rom gehen und die Schwe⸗ 
ſter aufſuchen. Es war zu einer heftigen Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen Vater und Sohn gekommen, bis Areſa 
ſeinem Alteſten rundheraus erklärte, daß Carlotta nie 
wieder in ſein Haus zurückkehren dürfe, weil ſie nicht ſein 
Kind ſei. Darauf hatte Tonio geſagt: „Iſt ſie nicht dein 
Kind, ſo iſt ſie doch meine Schweſter.“ Und als der Vater 
ſich weiter weigerte, ihm zu ſagen, wo Carlotta ſich be⸗ 
fand, war es zu heftiger Rede und Gegenrede gekommen, 
bis Tonio erklärt: „So werde ich ſie ſuchen, bis ich ſie 
finde.“ (Fortſetzung folgt) 


Rättel 


Ich zeigt’ mich geſtern dir, du ſiehſt mich heute, 

Ich leucht' in jedem Stern am Himmelszelt, 

Bin in der Nähe, doch auch in der Weite, 

Nicht kann beſtehen ohne mich die Welt. 

Die Liebe bringt mich doppelt dir, doch wehe, 

Du haſt mich auch im Sterben und im Leid; 

Mit mir beginnt und endet jede Ehe, 

Ich bin der Anfang von der Ewigkeit. R. Sch. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Die Uranfänge der Schiffahrt 
bei den Völkern der Gegenwart 


Von Dr. Johannes Bergner / Mit 20 Bildern 


us unſcheinbaren, primitiven Anfängen hat ſich in 
langſamem Werdegang das ſtolze Schiff entwickelt, 
das in den Rieſenmaßen unſerer Zeit einer ſchwimmen⸗ 
den Stadt oder auch einer ſtahlumwallten Feſtung gleicht. 
Kein Volk der Erde kann die Erfindung des Kahnes als 
Ausgangspunkt des Schiffbaues für ſich allein in An⸗ 
ſpruch nehmen. Der ſchöpferiſche Menſchengeiſt verwirk⸗ 
lichte in räumlich weit getrennten Landen und daher 
unbeeinflußt voneinander die gleiche Idee. Bei ver⸗ 
ſchiedenen Naturvölkern finden ſich nicht nur die für 
uns längſt vergangenen Kulturſtufen der Stein⸗, der 
Bronze⸗ und der Eiſenzeit, ſondern auch die einzelnen 
Etappen der Schiffahrt bis zum Boote wieder. Ein 
treibender Baumſtamm kann den erſten Fingerzeig ge⸗ 
geben haben, da ja die Menſchheit ſtets gern ihren Wohn⸗ 
ſitz am Waſſer nahm. Zudem konnte der Urmenſch 
zweifelsohne ſchwimmen oder gleich den Tieren paddeln, 
wie das die noch vorhandenen Reſte der Schwimmhäute 
an unſeren Fingern und die der Schließmuskeln an Ohr 
und Naſe nahelegen. Und ſchwimmend hat er wohl auch 
manchen größeren Fiſch mit ſeiner Hand ergriffen, wie 
das die Südſeeinſulaner und bei uns die Spreewälder 
noch tun. Da mag er ſich wohl an vorbeikommendes 
Holz⸗ oder Strauchwerk geklammert und ſo erkannt 
haben, welch große Hilfe und Erleichterung ihm da⸗ 
durch wurde. Noch jetzt binden ſich ja wilde Stämme 
Oſtbraſiliens Bündel von Palmſtengeln unter die Achſeln, 
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um ſo die reißenden Ströme zu durchqueren, und Alex⸗ 

| ander von Humboldt fah, daß die eingeborenen Poſt⸗ 
boten Perus einen leichten Balken trugen, um ſchwim⸗ 
mend die in dem Kopftuche geborgenen Briefe zu be⸗ 
fördern. Die Jugend, aber auch die Erwachſenen von 
Hawai vergnügen ſich mit über zwei Meter langen 
Schwimmbrettern, die einſt wohl ernſteren Zwecken dien⸗ 
ten, auf dem Meere; man läßt ſich, ganz auf ihnen hin⸗ 


Eingeborene aus wer, Cuine, auf Baumwirzeln „rudernd “. 


geſtreckt und ſich an dee ſchmalen, vorn und hinten 
gerundeten Planke haltend, von den Wogen wieder 
zum Strande tragen, oder ſauſt wohl gar ſtehend 
durch die Brandung. Als dann der Menſch verſuchte, 
ein paar Balken miteinander zu verbinden, um ſo die 
Tragfläche zu vergrößern, da war der erſte Schritt 
zu weiterem getan. Auch dieſe Stufe iſt uns noch 
in den Wurzelflößen von Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land er⸗ 
halten, die jederſeits ein ſtarkes Bambusrohr beſitzen, 
das auch das Kentern hindert. Auf ſolch gebrechlichem 
Fahrzeug hockend und es mit einem Ruder ſteuernd, 
wagen ſich dieſe Eingeborenen von Neu⸗Guinea weit 
1928. X. : | 6 


3. Die uranfänge der Schiffahrt 
—— — —c— n ͥ 2 ———— 
ins Meer hinaus. War aber einmal diefe Stufe erreicht, 
da konnte man leicht ein Floß errichten, das auf dem 


weiten Erdenrund noch eine wichtige Rolle ſpielt, wenn 
es bei uns auch auf dem Rhein, der Elbe, Weichſel, Donau 


und mehr noch in dem wald⸗ und ſeenreichen Sanada E 


Kunſtſtücke der Hawai ⸗Inſulaner auf dem Schwimmbrett. i 
dem billigen Trans port des Holzes ſelber dient *. Viele 
Naturvölker ſind denn auch gleich manchen Indianer⸗ 
| ſtämmen des Amazonas, des waſſerreichſten Stroms 
der Erde, beim Floße ſtehen geblieben, wenn ſie ihm 
auch mitunter rieſige Ausmaße gegeben haben, erreicht 
es an der Weſtküſte von Südamerika doch eine Länge 


* Vergleiche „Wie das Holz zu Tal gefördert wird“. Bi⸗ 
bliothek der Unterhaltung und des Wiſſens, Sehegang 1922, 
Band 9, Seite, 86 bis roi, ` 


nicht fo unan⸗ 
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von ſechsundzwanzig Meter bei einer Breite von mehr 
als ſieben! Mannigfach genug iſt auch das Material, 
das dazu verwendet wird. Einige Negervölker Inner⸗ 
agafrikas beſitzen Schilfflöße, wie man ſie einfacher nicht 
denken kann, da ſie nur einen wirren zn EE KÉ 
übereinander ge⸗ | 
worfener Rohr: 
bündel bilden, 
auf denen beſten⸗ G 
falls noch ein 
paar Planken und 
als beſonderer ez 
Luxus eine roh ee 
gefügte Lehne 
ruhen. Gleich⸗ 
wohl berichtet 
Livingſtone, daß 
die Fahrt doch 


nehmlich war, 
als ſie ihm auf 
den erſten Blick 
erſchien, ja daß 
vielmehr das 
nachgebende 
Schilf vor dem Umwerfen durch plö glich auftauchende 
Flußpferde bewahre, weshalb man denn auch diefe Fahr: 
zeuge für deren Jagd verwendet. Ahnliche Flöße, nur 
| wohlgebündelt und haltbar verſchnürt, gebrauchen 
auch die ungariſchen Fiſcher, während in Ruſſiſch⸗ 
Turkeſtan ſolche von größten Dimenſionen gewaltige 
Laſten auf dem Syr⸗Darja führen, da nur auf kurzen 
Strecken flachgehende Dampfer ihn befahren können. 


Hawal-Inſulaner mit dem Schwimmbrett | 
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Weit dauerhafter und. von noch größerer Tragkraft 
ſind aber die Bambus flöße der Chineſen, die in dem 


SU 
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Aus Schilfrohr pesgeftelttes Fahrzeug der Eingeborenen 
N e auf dem Tſchadſee. E 


Eingeborenenboot, Madagaskar. 


übervölkerten Lande ganzen Dörfern zum Unterbaue 
dienen. Höchſt originelle Flöße, nämlich Bündel von 


Bulle Invavg 991g gun uagungaas A30u0u131301m aftag- 
swalla lta ng »aadoaB taga aramaz ama magram plog uaquaßoar n? sag pvu AC NG wag dnu doyljdog; 


ee EE 


ge Die uranfänge der Schiffahrt . 


Töpfen, auf denen leichte Bretter liegen, dienen ſeit | 


undenklichen Zeiten zum Befahren des Nils, nachdem ein 


Zufall wohl gezeigt, wie out derartige Gefäße ſchwim⸗ 


men, während in anderen Teilen Afrikas Kürbiſſe demz. 
E wee dienen. Auch aus Tierhäuten, 
die immer noch in 
heißen Landen zur 
Aufbewahrung 
von Wein, Ol oder 
Waſſer dienen, fans 
den frühzeitig als 
Schwimmkörper 
Verwendung, wie 
das manchmal ur⸗ 
alte aſſyriſche | 
Denkmale zeigen. 
Mit der Erkennt⸗ 
nis, daß Hohlfor⸗ 
men doch beſſer tra- 
gen als das rohe 
* Holz, das nur dank 
| feines leichteren Gez 
=e wichtes ſchwimmt, | 


Indianer beim Herſtellen eines Rinden⸗ war dann der Übers - 
bootes. Von einem Baum wird die gang zum Kahn | 


Rinde abgeſchält. Im Vordergrund ein 


mit Stobreitern verſehenes Boot. gegeben, der ur⸗ 
ſprünglich wohl 


nur aus Baumrinde gefertigt wurde. Auf ſolch hin⸗ 
fälligem Nachen fährt heute noch der armſelige Feuer⸗ 
länder tagelang ins Meer hinaus, um dort Fiſche zu 
fangen, und auch bei vielen tiefſtehenden Völkern der 


Oſtküſte von Mittelafrika, im Norden Aſiens und in 
Auſtralien, kurz, weiter als man glauben ſollte, hat fich 


4 
besen, A Leg Ca 


re 


das leichte Rindenkanu erhalten, das wir ja auch aus unſe⸗ 
rem „Lederſtrumpf“ und anderen Indianerbüchern kennen. 
Höchſt einfach, doch recht zweckentſprechend find die 
aus ſpitz auslaufenden Binſenbündeln gefügten Boote, 


Eskimo beim Bau eines größeren ſogenannten Frauenbootes. Das Gerüſt wird mit N 


„ 


Fellen beſpannt. 
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ein Mittelding zwiſchen Kahn und Floß, die -feit Jahr⸗ 
hunderten mit ihren Mattenf egeln auf dem Titicaca⸗ 

fee nicht nur dem Fiſchfang, ſondern auch dem Verkehr 
dienen. Im Vergleich mit ihnen iſt der Kajak der Es⸗ 


Grönlänsite e Serhundejäger und ihre Jagbbeute. N | 


Fimos” ein wahres Wunderwerk der Technik, denn all⸗ 
ſeitig geſchloſſen iſt er mit dem Manne wie verwachſen, 
wird doch ſogar die kleine Einſteigöffnung in der Mitte 
des Verdeckes durch den mit ihrer Kante feſtverſchnürtem 
Rocke des Darinſitzenden ſo abgedichtet, daß ſelbſt beim 
Umkippen kein Waſſer eindringt. Aus leichten Holz⸗ 
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oder Tierrippen gefertigt, die ſtramm die Haut des Seez 
hunds überſpannt, wiegt ſolch ein Boot, obwohl reich⸗ 
lich ſechs Meter lang, nur etwa fünfzehn Kilo, ſo daß 
es ohne weiteres auf dem Lande oder Eiſe von dem 
einzelnen getragen werden . N einem Gez. 
fährt rudert der | 
Eskimo zu dem Se 
Fiſchfang und. RES 
zur Robben jagd 
weit in die See 
hinaus, ja die 
Tſchuktſchen 
ſetzen darin über 
die eiſige Berinn⸗ 
ſtraß e! "Gs 
Wenn man 
nun auch mit 
der Bezeichnung u 
„Boot! ganz un⸗ 
willkü rlich den 
Begriff der uns 
n geläufigen Form 


verbindet, ſo gibt | 5 
es doch recht Lederboote am Da tſchü in Tibet. 
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merkwürdige Ausnahmen, die dennoch weit verbreitet 
find Mag auch die ungegerbte, an vier Seiten aufs 
gebogene und mit Riemen vernähte Ochſenhaut der 
Ariponen Paraguays den Namen Boot noch nicht ver⸗ 
dienen, ſo kennen wir doch ſolche, die einem Waſch⸗ 
keſſel oder gar einem umgeſtülpten Regenſchirme glei⸗ 
chen. Ein Reiſigwerk, das man mit Erdpech dichtete 
und mit Tierhä uten überzog, bildet die ſonderbare Fähre, 
die, von zwei Mann gerndert und dee, große Laſten 
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befördert, ohne zu kentern. Schon Herodot ſ childert im 
fünften Jahrhundert vor Chriſtus ſolch runde Leder⸗ 
boote, die er in Armenien ſahz e er beſchreibt, daß jedes 
derartige Fahrzeug mindeſtens einen Eſel mit ſich führte. 
„Nach Verkauf SR ad, in der r Weltſtadt Babylon, | 


Mit einem Ausleger verſehenes Boot der Papua. SS 


trottete er, mit dem Fell berzug des Boots beladen, 
wieder heimwärts, da eine Fahrt ſtromaufwärts der 
reißende Euphrat unmöglich machte. Bis zu zweitauſend⸗ | 
ſechshundert Zentner ſoll ſolch Boot getragen haben, 

das heute noch, wenn auch viel kleiner, in Meſopotamien 
zu Transporten gebraucht wird und bei einigen In⸗ 
dianerſtämmen Nord⸗ und Südamerikas als Fä ihre 
diente. Ja, auch in Wales und Irland hat man es ein⸗ 
geführt, wo es, mit Kautſchuk oder Segeltuch bezogen, 
zu Entenjagd und Fiſchfang fich bewä ihrte. Als Kurioſum 
ſei auch noch Run daß die Ruſſen kreisrunde Vanzer⸗ | 
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SC auf dem Schwarzen Meere hatten, Popowkas, 


wie man ſie nach ihrem Erfinder, dem Admiral Popow, 


8 Der faſt ganz unter Waſſer liegende Schiffs⸗ 


körper beſaß zwölf parallele Kiele und f SE EH 


ER ber Siofel-Infulaner. 


| die dieſes Turmſchiff fortbewegten, das aber nie die 
Feuerprobe auf ſeine Brauchbarkeit beſtand. 


Die Urſprungsform des Bootes, wie ſie der Baum⸗ | 
ſtamm ſchon dem Menſchen der Vorzeit gab, war doch 


in der Zurichtung ein ſchwieriges Werk. Wie wir aus 


Funden und der noch jetzt gebräuchlichen Arbeitsmethode 


= wiſſen, ſpielte das Feuer oder glühend gemachte Steine 


dabei eine große Rolle, denn wenn auch die Bezeichnung 


„Weidling“ für ſolch einfachen Kahn ſchon darauf hin⸗ 
weiſt, daß die leicht hohl werdende Weide mit ihrem 
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Ein Kanu der Eingeborenen von Siar in Neu⸗Guinea, mit 

einem großen Aufbau in der Mitte, der einer Plattform ähnlich 

iſt. Um das Umkippen zu verhindern und dem Winddruck zu 
begegnen, iſt auf einer Seite ein Ausleger angebracht. ' 


weichen Holz gar manchen Einbaum lieferte, fo wurde 
doch die harte Eiche für ſolche Zwecke bevorzugt. Da 
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Boote auf dem Meer i 


| ſo kamen findige Süd⸗ 


Die — eötiehe NE 
aber lange und ver⸗ = "e 
hältnismäßig ſchmale 


leicht von den Wellen 
d umgeworfen werden, 


feeinfulaner bald auf 
die Idee, durch lange 

| Stangen, einen Bal⸗ 
ken, ein kleines Floß 
oder einen Nachen mit 
der Bootswand zu ver⸗ 
binden. Die ſo ver⸗ | 
größerte Grundfläche 
konnte nun auch einn 
Segel tragen. Ruder 


8 einzigen Baumſtammes hergeſtellt werden. 


Das Boot iſt über vierzig Meter lang. 


und Segel, ebenfo das 8 

l Steuer, find ja uralt, EE? 
wie ägyptiſche Darz ` SCH 
ftellungen aus dem S 
dritten Jahrtauſend a | 
beweiſen. Auch an der ER? 
Küſte Sanſibars entz me 
ſtanden früh ſchon a EN 


kleine Einbäume mit 
zwei ſolchen Ausle⸗ 
gern, die bei gutem 
Wind ſchnell dahin⸗ 
ſchießen. Die primi⸗ 
tive Form des Ein⸗ 
baums, wie wir ihn 
aus den. Pfahlbauten a 
kennen, ift auch in 


Kriegsboote der Kajan, 
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Europa nech nicht ausgeſtorben, fie ift in Polen und 
Weſtpreußen noch im Gebrauch. Mit Planken i überhöht, 


war er auch in den. Seen Oberba yerns und Tirols noch in 
der rode Beit da und dort zu Fäden In Livland hat 


Linbaumkanu der Pongwe 


ſich gar eine Vos mit Auslegern, wie wir ſie ſchon von 
Ozeanien beſchrieben, erhalten. Von Nordalbanien aber 


wird berichtet, daß dort zwei Einbäume durch ſtarke 
Querbalken ſo miteinander verbunden ſind, daß beim 
Transport der Pferde dieſe vorn in dem einen und mit 
den Hinterfü pmi im anderen Einbaum ſtehen. 
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Die meiſten Völker ſind überhaupt nicht über das 
Boot hinausgekommen, wenn auch ihre Kriegskanus, 


die, wie beiſpielsweiſe auf Neuſeeland, hundert Mann an 


Bord nehmen können, von bedeutender Größe und in 
wunderbarer m Bee Andere . die 


Einbaum von der Welcomebai. 


Schiffahrt, die keinem Volk der Erde fremd iR uda 
aufgegeben und verlernt, fo die auf niederfter Stufe 
ſtehenden und deshalb kulturhiſtoriſch hochintereſſanten 


Ureinwohner von Tasmanien, deren letzter 1865 ſtarb, 


und die im Inneren Braſiliens lebenden Nachkommen 


der portugieſiſchen Eroberer, die entarteten Kreolen. 
| Einige wurden dagegen bald außerordentlich ſeetüchtig Se 


fo die Phöniker und ſpäter die Normannen, die auf 


ihren etwa zwanzig Meter langen und fünf Meter breiten 
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Plankenbooten, immerhin noch wahren Nußfchalen 


gegenüber unſeren Dampfern, ihre Wikingerfahrten 


bis nach Italien und Afrika, ja ſogar nach Amerika 
aus dehnten. 


Im Jahre 1893 ift ber Beweis geliefert worden, daß 


Wikingerſchiff, mit dem 1893 eine Fahrt von Norwegen nach 


Amerika unternommen wurde. Nach dem Modell von der 
Weltausſtellung in Chikago. 


man mit den Schiffen der alten Wikinger weite Fahrten 


wagen konnte. In einem Hügel bei Gokſtadt in Norz 


wegen iſt im Jahre 1880 ein Wikingerſchiff gefunden. 
‚und ausgegraben worden. Zur Chikagoer Weltaus⸗ 


ſtellung hat man eine genaue Kopie dieſes Schiffes her⸗ 
geſtellt. Es blieb vollſtändig offen, bot Raum für acht- 


undzwanzig Ruder von je ſechs Meter Länge und war 
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mit einem Maſt und einem Segel ausgerüſtet. Am 
30. April 1893 fuhr mit dieſem Schiff von Bergen aus 


eine Beſatzung von ſechzig Norwegern ab. Neufundland 
wurde am 27. Mai 1893 erreicht. Damit war der Nach⸗ 


weis erbracht, daß die Normannen im zehnten und elften 


Ein in Norwegen ausgegrabenes Wikingerſchiff 


Jahrhundert auf ſolchen Schiffen Grönland und Ame⸗ | 


rika erreichen konnten. 
Wie das Leben der alten Wikinger mit dem „Wellenroß“ 
aufs innigſte verbunden war, ſo wußten ſie auch ihren 


Helden keine würdigere Grabſtätte zu bereiten, als den 
Toten mit aller Habe in einem Drachenſchiff beizuſetzen, 


das ſie dann brennend in die See hinaustreiben ließen, 


oder in die Erde eingruben, ü über der ſie dann den 


Hügel wölbten. 

Am 3. Auguſt 1492 trat Kolumbus die erſte und wich⸗ 
tigſte ſeiner Entdeckungsreiſen an. Sein Geſchwader be⸗ 
ſtand aus drei kleinen Schiffen, die auf die Namen 
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„Santa Maria“, „Pinta“ und „Nina“ getauft worden 
waren. Die Fahrt bis zu den Kanariſchen Inſeln, wo 
zum erſten Male Land geſichtet wurde, hatte zweiund⸗ 
dreißig Tage gedauert. Am 24. Dezember geriet die 
„Santa Maria“, das größte der drei Schiffe, auf eine 
Untiefe. Es war verloren. Auf dem Rückweg verlor die 
„Nina“ bei einem Orkan alle Segel, aber die äußerſte 
Gefahr ging vorüber. Auch die „Pinta“ kehrte glücklich 
nach Spanien heim. Von den drei kleinen Schiffen waren 
zwei nicht einmal ganz gedeckt; ein großes Wagnis war 
es, mit dieſen Fahrzeugen auf ſo lange Zeit in See zu 
gehen. Nachdem der Erfolg der erſten Ausfahrt Be⸗ 
geiſterung erweckt hatte und Kolumbus größeres Ver⸗ 
trauen genoß, konnte er ſeine zweite Reiſe als Admiral 
einer wirklichen Flotte beginnen. Im Hafen von Cadiz 
lagen vierzehn Karavellen und drei Laſtſchiffe bereit und 
zwölfhundert Bewaffnete gingen mit ihm in die „Neue 
Welt“. Diesmal gelang es ihm, den Ozean in zwanzig 
Tagen zu durchſchiffen und zuerſt eine Inſel der kleinen 
Antillen zu entdecken, die er „Dominica“ nannte. 

Mit den Fahrzeugen der alten Wikinger verglichen, 
waren die Schiffe des Kolumbus, auf denen er ſeine erſte 
Ausfahrt als Entdecker wagte, allerdings Wunderwerke 
einer entwickelten Bautechnik, und die Wikinger wären bei 
ihrem Anblick ſicher im höchſten Grade erſtaunt geweſen. 
Unſer Titelbild läßt den gewaltigen Unterſchied erkennen, 
der zwiſchen einem der Schiffe des Kolumbus und dem 
der Neuzeit angehörigen „Imperator“ beſteht. Ein weiter 
Weg war es, der von den Anfängen der Schiffahrt zu 
den Rieſenwerken unſerer Zeit führte. 


Die Siſalagave 
Von Dr. Karl Max Gnadler / Mit 11 Bildern 


TT Dono Buckle war der erſte Denker, der die Be⸗ 
Diiehungen, Einflüſſe und Wirkungen der klima⸗ 
tiſchen Beſchaffenheit der verſchiedenen Länder der Erde, 
der Ergiebigkeit des Bodens und der jeweiligen wichtig⸗ 
ſten Nahrungsmittel auf die Kulturentwicklung der 
Menſchen dargeſtellt hat. Wenn ſich auch ſeit 1862 
manche Anderungen in der geſchichtlichen Auffaſſung 


vollzogen und ſich nicht alle Gedanken Buckles als 


unanfechtbar erwieſen haben, ſo ſind doch manche 
ſeiner Feſtſtellungen unerſchüttert geblieben. Er ſtellte 
die Behauptung auf, daß der einzig wahrhaft wirk⸗ 
ſame Fortſchritt nicht von dem mehr oder weniger 
großen Reichtum der Natur, ſondern von der Tatkraft 
der Menſchen abhängt. Des wegen hat die Ziviliſation in 
Europa, die auf ihrer früheſten Stufe vom Klima ſtark 
beſtimmt wurde, eine Entwicklungsfähigkeit gezeigt, die 
anderen Ziviliſationen unbekannt iſt, die ihren Urſprung 
dem Boden verdankten. Denn die Naturkräfte ſind trotz 
ihrer ſcheinbaren Großartigkeit beſchränkt und ſtationär, 
wenigſtens gibt es keinen Beweis dafür, daß ſie jemals 
zugenommen haben oder daß fie je einer Zunahme fähig 
ſein werden. Dagegen ſind die Kräfte des Menſchen, ſo 
weit Erfahrung und Vergleiche leiten können, unbegrenzt, 
und nichts berechtigt dazu, auch nur eine denkbare Grenze 
feſtzuſetzen, wo der menſchliche Verſtand mit Notwendig⸗ 
keit zum Stillſtand gebracht werden müßte. Und da die 
Fähigkeiten, die der Geiſt beſitzt, ſeine eigenen Hilfs⸗ 
quellen zu vermehren, eine Eigentümlichkeit des Men⸗ 
ſchen iſt, und eine Fähigkeit, die ihn vor dem auszeichnet, 


Von Dr. Karl Mar Gnadler 


2 £ iR . 
u 5 SF, 


X Š RN : >. e 


D 


ſalagaven. 


i 


te geſchoſſene S 


n Dlü 
öhnl 


J 


ßere Natur nennt 


ibt fich, 


ſo erg 


/ 


au 


i 


was man gew 


— 
= S 
a . 

D 

DEN 
AE 
> Sum 
we 
a S 

z 

Q 
2 2 
= 
ei E si 
2 S SC 

$e `a 
235 
— S 8 
. — oo 
— — 2 
Sen 
5 
2 — 
S S E 
are 
SE 
SA séi 2 
785 
2 S S 
. S 2 
D.E D 
ei 2 . 
2 8 8 
mE e 
2a 3 


1022 1 Die Siſalagave 


kung des Bodens, die ihm zwar auch Reichtum gewährt, 
aber nicht durch Aufſtachelung feiner Tatkraft, ſondern 
mehr durch die natürlichen Verhältniſſe zwiſchen der 
Bpdenbeſchaffenheit und der Menge oder dem Werte der 


Erzeugniſſe, die der Boden faſt freiwillig gewährt. 


e 


~. Schnittreifes Agavenfeld. 


Buckle ſtellte die alten Reiche Aſiens, Afrikas und Eu: | 
ropas einander gegenüber und fand, daß in Aſien und 


Afrika ein fruchtbarer Boden reichlichen Ertrag bot; in 


Europa war es ein glücklicheres Klima, das erfolgreiche 
Arbeit ermöglichte. In den erſten Fällen hing die Wirkung 
vom Verhältnis zwiſchen dem Boden und ſeinen Erzeug⸗ 


a 
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niſſen ab, alſo der bloßen Einwirkung äußerer Natur 


nicht auf. ſich ſelber, ſondern auf die Menſchen. J In Eu: 
ropa mußte unter anderen Umſtänden die geiſtige Tätig⸗ 
keit der Menſchen zum entſcheidenden Faktor werden. 


Welche Wirkungen durch Geiſtestätigkeit hervorgebracht 
werden, ſoll aus einem Beiſpiel deutlich hervorgehen. 
England beſitzt Steinkohlenlager und ebenſo finden ſie ſich 


. Einſammeln der zur Verarbeitung reifen Agavenblätter 


in Frankreich und Deutf chland. Zu gewerblichen Zwecken, | 


zum Hausbrand, und fpäter zur Heizung von Dampf- 


maſchinen hat man in England die Steinkohle zuerft ver⸗ 


wendet. Die Entwicklung der modernen Chemie verteilt 
ſich auf die drei genannten Länder, aber Deutſchland iſt 
die Stätte der klaſſiſchen Unterſuchungen über das Weſen 
der Steinkohle; bei uns ſind die weitausgedehnten For⸗ 
ſchungen gemacht worden, aus Teerprodukten eine faſt 
unüberſehbare Reihe von Farbſtoffen herzuſtellen, die 


ihren Weg in die Induſtrien der ganzen Welt gefunden 
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haben und unentbehrlich geworden find. Ein Vergleich 
zwiſchen China und Deutſchland ſoll zeigen, welcher 
Unterſchied in der Bodenbehandlung beſteht. Erfahrungs- 
gemäß kam man in China früh zur Einſicht, welche Wich⸗ 
tigkeit für das Gedeihen der Feldfrüchte der Anwendung 


von Düngemitteln zukommt. Aber erſt ſeit Juſtus von 


Liebig gibt es eine durch wiſſenſchaftliche Erkenntnis er⸗ 
worbene und durch Experimente gefeſtigte Lehre der 
Bodenbehandlung. Den Forſchungsergebniſſen dieſes 
Mannes folgten die Chemiker und Fachgelehrten im 
übrigen Europa. Und man kann leider nicht behaupten, 
die Ergebniſſe dieſer Arbeit ſeien überall zur praktiſchen 
Anwendung gelangt. Immerhin war der Abbau des Kali 
zu Düngezwecken in unſerem Lande hochentwickelt. Nun 


beſitzt Frankreich die reichen Kalilager im Elſaß, und es 


iſt bei uns eingebrochen, um auch auf Kohle und Eiſen 
die Hand zu legen. Frankreich will damit unſere Indu⸗ 
ſtrie vernichten, die Arbeiter verſklaven, um die erſte Rolle 
in Europa zu ſpielen. Aber man könnte ſagen: „Eiſen 
und Kohle allein tun's nicht, der Geiſt muß dabei fein.” 
Denn in der heutigen europäiſchen Ziviliſation iſt es der 
Geiſt, der lebendig macht. Mit dem Beſitz von Rohſtoffen 
allein, die man höchſtens verhökern kann, iſt es eben noch 
nicht getan. Wir ſollten deshalb vor allem darauf be⸗ 
dacht ſein, unſerer wiſſenſchaftlichen Forſchung das Stre⸗ 
ben und Wirken zu ermöglichen, denn mit dem Verküm⸗ 
mern der geiſtigen Tätigkeit muß ſich unſere Not immer 


mehr ſteigern. Leider iſt die Einſicht in die hohe Wichtig⸗ 


keit dieſer Tätigkeit nicht genug vertieft und verbreitet. 
Der Gedanke, daß die geiſtigen Kräfte des menſchlichen 
Verſtandes gewiſſermaßen unbegrenzt ſind, müßte klar 
verſtanden ſein, denn der Geiſt beſitzt Fähigkeiten, die 
Hilfsquellen zu vermehren und damit den allgemeinen 


D 
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Wohlſtand zu fördern. Siechen unſere geiſtigen Arbeiter 
dahin, dann allerdings bleibt uns wenig Hoffnung zur 
Erhebung aus unſeren vielgeftaltigen Nöten. Im erften 
Augenblick begriff negat faſt niemand, von t welcher 


| Anlage zur Aufbereitung des Siſalhanfes in Oſtafrika. 


Tragweite die Bodenunterſuchungen Juſtus von Liebigs 
waren, die er mit ſchweren perſönlichen Opfern in Gießen 
begann. Und ſo erſcheint wohl manchem nichts weniger 
nötig, als ein Inſtitut zur Unterſuchung von Faſerſtoffen, 
und doch müſſen wir erforſchen, ob es möglich iſt, aus ein⸗ 
heimiſchen Faſerſtoffen oder von fremden Pflanzen, die 
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bei uns kultivierbar find, Material zu verſchiedenen 
Zwecken zu gewinnen. Mit unſeren Kolonien, die uns 
unter ebenſo heuchleriſchen und ſchamloſen als unge⸗ 
rechten Behauptungen entriſſen worden ſind, gingen uns 
wertvolle Hilfsmittel verloren. Darunter der Siſalhanf, 
der von einer Pflanze gewonnen wurde. 
Es gibt viele Arten dieſer eigenartigen exotiſchen Ge⸗ 
wächſe, der Agaven, die man, wie ihr griechiſcher Name 
beſagt, die „Wunderbaren“ genannt hat. Etwa fünfzig 
Sorten gehören der Neuen Welt an, aus der ſie ſeit etwa 
1561 nach Europa gelangten; dazu zählen als die be⸗ 
kannteſten: Agave americana L. und Agave mexicana 
Ram. Wenn die Agaven auch nicht in ſo hohem Maße zu 
allem Erdenklichen brauchbar waren, wie dies für die 
Palmen oder gar die Bambuſſe zutrifft, ſo wußten die 
alten Mexikaner doch allerlei Nutzen aus dieſer eigen⸗ 
artigen Pflanze zu ziehen“. Die vielfältige Brauchbar⸗ 
keit führte f ogar zu regelrechtem Anbau auf Feldern. Als 
die Spanier in Mexiko eindrangen, fanden ſie die Hütten 
der Eingeborenen mit den ein bis zwei Meter langen 
Blättern der Agave bedeckt, ſie dienten als billige „Dach⸗ 
ziegel“. An den Blatträndern der Pflanze ſitzen lange, 
harte Dornen, die man als Nägel verwendete, ſie eigneten 
ſich aber auch als Spitzen für Pfeile. Die zähen Schäfte 
der Blüte benützten die Mexikaner zu Lanzen. Da dieſe 
Pflanzenteile bis zu zwölf Meter hoch werden, konnte 
man leicht paſſende Stücke davon auswählen. Aus dem 
Baſt der Agave bereiteten die alten Mexikaner einen 
papyrusähnlichen Beſchreibſtoff, den ſie mit ihren Hiero⸗ 
glyphen bedeckten. Im Kalkputz einheimiſcher Bauten 
* Vergleiche „Ein unſchätzbares Geſchenk der Natur“, Bi⸗ 


bliothek der Unterhaltung und des Wiſſens, Jahrgang 1991, 
Band 4, Seite 87 bis 115. 
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fand man die Faſern der Pflanze, wo ſie als gutes Binde⸗ 
mittel des Bewurfes ihren Zweck erfüllten. Die Blatt- 
fajem net aber auch noch balee En 8 die p 


gaben ber Agavenblätter, 


Eingeborenen drehten Seile daraus und EE die 
Faſer zu groben Tüchern zu verarbeiten. Läßt man die 
Pflanze blühen, dann ſetzen an den meiſten der bis zu 
viertauſend zählenden, glockenförmigen, ſehr angenehm 
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duftenden und honigreichen Blüten dattelartige Früchte 
an, die gerne genoſſen werden. Eßbar iſt auch das Mark 
der ſaftigen Blätter; man genießt es friſch und verſteht 
aber auch, es auf verſchiedene Weiſe zuzubereiten. Dickt 
man den Saft der Blätter ein, ſo entſteht eine Art Seife. 
Der vertrocknete Blütenſchaft wird ſtatt des Korkes der 
Korkeiche in mannigfacher Weiſe benützt. Die äußeren 
Teile des Schaftes verwendet man als Streichriemen für 

Raſiermeſſer. : 

Meiſt läßt man aber die kultivierten Agaven nicht zur 
Blüte kommen, denn man ſchätzt den Saft, der aus der 
Pflanze quillt, nachdem ſie am Blühen verhindert wird. 
Naht die Zeit der Blütenentwicklung, ſo wird die auf 
dem ſtarken Schaft ſitzende Gipfelknoſpe mit einem 
Meſſer herausgeſchnitten. Je nach dem Alter der Pflanze 
zeigt ſich nun eine überraſchende Eigenſchaft. An der 
Schnittfläche großer Gewäaͤchſe bildet fich eine Art „Keſſel“ 
von etwa vierzig bis fünfzig Zentimeter Durchmeſſer. 
Und an dieſer Stelle quillt ein eigenartig aromatiſcher, 
ſüßer Saft hervor, der hauptſächlich Zucker, Apfelſäure, 
Gummi und Eiweiß enthält. Dieſer Saftſtrom iſt über⸗ 
aus ergiebig. Je nach der Größe der Pflanze und ihrer 
geſunden Entwicklung iſt die Ergiebigkeit abgeſtuft. Im 
Durchſchnitt kann man damit rechnen, daß eine Agave 
auf die Dauer von vier Wochen bis zu etwa einem 
halben Jahr täglich vier bis fünf Liter, insgeſamt etwa 
tauſend Liter dieſes begehrten Saftes ergibt. 

Da dieſe Flüſſigkeit Zucker enthält, iſt es begreiflich, 
daß ſich bald Gärung einſtellt. Und der „Agavenmoſt“ 
gibt denn auch tatſächlich ein weinartiges Getränk, das 
einem europäiſchen Gaumen allerdings nicht beſonders 
begehrenswert erſcheint. Die Mexikaner lieben den „Pul⸗ 
que“, ihr Nationalgetränk, das ſie in ledernen Säcken 
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aufbewahren. und in anſehnlichen Mengen genießen. Aus 
Wein kann man Branntwein herſtellen, der den Vorzug 
hat, ſtärker berauf chend zu wirken. So wird auch aus dem 
Pulque durch ein Deſtillationsverfahren ein Trunk von 


Das Waſchen der . @ifalfafem. 


kräftigerer Art bereitet; man nennt dieſen gebrannten 
Pulque Meskal oder Mexikal nach der Stadt Meskal. 

Da Europa mit f olchen Pflanzenwundern nicht bedacht 
ift, wirkt es nicht i üherraſchend, daß die Spanier ſie aus 
der Neuen Welt herüberbrachten. Seit etwa 1561 ver⸗ 
breitete ſich die Agave allmählich über faſt alle Mittel⸗ 
| meerländer, vor allem in Stzilien, Nordafrika und Süd⸗ | 
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europa. In Italien, Dalmatien, Iſtrien, Südtirol und 
der Südſchweiz bürgerten ſich gewiſſe Arten dieſer Fremd⸗ 

linge fo ein, daß fie zu Charakterpflanzen im Landf chafts⸗ 

bilde geworden ſind. Niemand denkt mehr daran, daß ſie 
vorher nicht da waren. In Bozen ſieht man ſie häufig, 
man hat ſie aber auch im ſüdlichen Deutſchland, i in den 
Mainz, ‚Rhein und Een Den zu Breilanöpflangen. 


R Reinigungsmaſechine. i | 
gemacht. Sie wirken zwar recht hübſch und mahnen den 


Betrachter an die eigenartige Schönheit exotiſcher Ge⸗ 
wächſe, aber man könnte bei uns weder Pulque daraus 


bereiten noch Gewinn aus der fonft ſo wertvollen = 


Pflanzenfaſer ziehen. 

In unſerem rauheren, ungünſtigen Klima können 
weder ſubtropiſche noch tropiſche Gewächſe gedeihen und 
richtig ausreifen, deshalb mußte man ernſtlich darauf 
bedacht ſein, die Verbindungen zwiſchen den einzelnen 
Erdteilen möglichſt zu ſteigern. Die verſchiedenen Völker 
Europas, vor allem die Angehörigen der großen Kultur⸗ 
ſtaaten, ſuchten zunächſt auf Handels wegen an Rohſtoffen 
alles herbeizuſchaffen, woraus man in den Ländern ihrer 


** 
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Herkunft nicht alle Werte herauszuwirtſchaften verſtand. 


Doch ging auch das nicht ſo raſch vonſtatten als man 
denken ſollte. Nach der Eroberung Mexikos durch die Spaz 
nier ging zunächſt die einheimiſche Kultur zugrunde und 


Das Trocknen der Eiſalagevefaſer in der Sonne. 


damit manche wertvolle Kenntnis. Man hatte wohl kennen 
gelernt, daß die Faſer der Agave als ſchätzens werter Roh⸗ 
ſtoff gelten dürfte, aber die Erinnerung daran verlor ſich. 


Erſt im Jahre 1760 ſchickte man aus Spanien Sachverſtän⸗ 


D 


dige nach Südamerika, um die Art der Zubereitung und 


Behandlung dieſes Rohſtoffes kennen zu lernen. Die Nach⸗ 


forſchungen führten dazu, daß zunächſt die ſpaniſchen 
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Schiffe mit Tauwerk aus dem geradezu unverwüſtlichen 
Material verſehen wurden. Die Agave wurde nicht mehr ſo 
ſorgfältig kultiviert wie einſt; in unruhigen Kriegszeiten 
war der Anbau ſo ſtark zurückgegangen, daß man mit gro⸗ 
ßen Mengen der Rohfaſer nicht rechnen konnte. Allmählich 
beſſerte fich die Lage wieder, und im mexikaniſchen Yuz 
katan, der Hauptkulturſtätte, war um 1877 die Jahres⸗ 
ausfuhr an Rohmaterialien und fertigen Waren auf 
450 000 Dollar geſtiegen. Einer der Hafen plätze hieß 
Siſal; davon erhielt der Faſerſtoff die Bezeichnung Siſal⸗ 
hanf, und die Pflanze nannte man Sifalagave 
Wie in ſo vielen anderen Fällen ging es auch mit dieſem 
wertvollen Rohſtoff, der in ſolcher Maſſe und Güte bei 
uns nicht vorkam und auch nicht gedeihen konnte: man 
ſuchte die Pflanze in fremden Ländern zu kultivieren. 
Was dem Europäer von Natur verſagt blieb, ſuchte er 
durch Tatkraft in ſeinen Wirkungskreis zu ziehen. Nur 
der Europäer war ja in langem geſchichtlichen Werden 
zur Arbeit und zielbewußten Einſetzung aller Kräfte er⸗ 
zogen und geſchult. So entſtanden in fremden Weltteilen 
Agavenkulturen. Die verſchiedenſten Arten dieſer Pflanze 
wurden in Süd⸗ und Mittelamerika, Oft: und Weſtindien 
angebaut. Deutſchland gelangte erſt ſpät in den Beſitz 
eigener Kolonien, aber 1893 konnte aus Mexiko die Agave 
sisalana in taufend Exemplaren in Deutſch⸗Oſtafrika ein⸗ 
geführt werden. Gegen Ende 1908 waren unter mehr als 
vierzig Millionen Pflanzen faſt acht Millionen erntereif 
und lieferten vorzüglichen Siſalhanf. Ein Jahr danach 
konnten fünftauſend Tonnen Siſalhanf gewonnen wer⸗ 
den und die Produktion ſteigerte ſich zuſehends. Um 1911 
umfaßten die Agavekulturen in Weſt⸗Uſambara viele 
Quadratkilometer. Unguru, Mikindaru und Bagamoyo 
lieferten Siſalhanf zur Ausfuhr. Aber auch in Neu⸗ 
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| reſſen des Siſalhanfes zu Ballen. | 
Guinea glückte unfer Anbau. Der von dort zum Export 
gebrachte Hanf war von guter Qualität, die dem beſten 
oſtafrikaniſchen Hanf nicht nachſtand. Trotzdem wir mit 
den Erzeugniſſen unſerer Kolonien erſt ſpät in Wett⸗ 


bewerb mit anderen Völkern traten, übertraf kaum eine 
1923. X. Ä . 8 
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zur Geſpinſtfaſergewinnung angelegte Agavenkultur die 
Qualität unſerer Produkte. England verfolgte das An⸗ 
wachſen dieſer Leiſtung mit größter Beſorgnis. Schon 
1908 berechnete man in London, daß um 1918 unſere 
Jahresausfuhr dieſes überall begehrten Rohſtoffes und 
der davon hergeſtellten Fabrikate auf dreißigtauſend 
Tonnen anwächſen würde, bei einem ſchätzungsweiſen 
Werte von fünfundzwanzig Millionen Mark. Kurz vor 
dem von der Entente wohlüberlegt herbeigeführten Krieg, 
der Deutſchland aus der Weltkonkurrenz ausſchalten, 
lahmlegen und ruinieren ſollte, waren unſere Kolonien 
die Hauptproduzenten: ein Drittel der Exportmenge des 
Weltmarktes in Siſalhanf und Fertigware fiel auf deut⸗ 
ſchen Anteil. Daß wir unſere Kolonien verlieren ſollten, 
ſtand vor dem frevelhaft angezettelten Weltkrieg für Eng⸗ 
land feſt. Das iſt die furchtbare Kehrſeite der Medaille! 
Die Erfolge einer Nation werden von den Völkern zu⸗ 
nichte zu machen geſucht, die ſich in ihrem Gewinn benach⸗ 
teiligt ſehen. Alle Gemeinheiten, frömmelnde Heuchelei 
und infernaliſche Lüge, ein ganzes Syſtem krämerhafter 
Schmutzigkeit werden aufgeboten, um den wahren Grund 
eines ſolchen Verbrechens zu verhüllen und unkenntlich 
zu machen. Bis jetzt ſcheint der Erfolg ſolch erbärmlicher 
Entſtellung der Tatſachen gelungen. Aber die Stunde 
muß und wird kommen, wo auch den Harmloſeſten off en⸗ 
bar wird, aus welchen Gründen Millionen von Menſchen 
ins Elend geſtoßen worden ſind. Uns Deutſchen, die wir 
am ſchwerſten betroffen ſind, werden die Augen wohl erſt 
in letzter Stunde aufgehen, denn als Ideologen glauben 
wir eben an alles andere viel eher, als an rückſichtslos 
durchgeführte Realpolitik. Was wir an unſeren Kolo⸗ 
nien verloren haben und in welch unerhörter Weiſe wir 
mit den abgefeimteſten Schieberkniffen darum geprellt 
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i wurden, wollen wir gelegentlich einmal zu zeigen ſuchen. 


Nun noch einiges über die Gewinnung des Siſalhanfes. 


Bei der Ernte werden die Agavenblätter von der äußeren 
z u bis EK die SE inneren Kreiſe der = nal 


~ Bertigfaßeifate aus * gem Sifatanf. 


Blätter am Grunde abgeſchnitten, i in beſonders zu dieſem 
Zweck konſtruierten Maſchinen gequetſcht und geſchabt. 
Die Maſchinen für Deutſ ch⸗Oſtafrika ſind faſt ausſchließ⸗ 
lich vom Gruſonwerk in Magdeburg geliefert worden. 
Nach dieſer Prozedur werden die gewonnenen Faſern 
durch Spülen in klarem Waſſer von den noch daran 
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haftenden grünlichen Blatteilen befreit. Dann hing man 
ſie zum Trocknen in der Sonne auf. Die getrockneten 
Faſern werden in Maſchinen mit rotierenden Bürſten noch⸗ 
mals gründlich gereinigt. Beſonders ſchönes Material 
liefern Faſernſtränge, die bis zu zwei Meter lang ſind. 
Weitere Vorzüge dieſer Geſpinſtſtoffe gegenüber gewöhn⸗ 
lichem Hanf und anderem Material ſind — bei ſchöner 
gelblichweißer Farbe und hohem Glanz — geringes Ge⸗ 
wicht und außerordentliche Zähigkeit und Feſtigkeit bei 
hoher Elaſtizität. Härter und in geringerem Maße bieg⸗ 
ſam als Manilahanf, leidet dieſe Faſer nicht unter der 
Näſſe, ſie wird ſogar unter Waſſer noch widerſtands⸗ 
fähiger. Hochgradig haltbare Seile, Taue und Stricke, 
die daraus hergeſtellt werden, haben demnach den nicht 
gering anzuſchlagenden Vorzug, gegen Näſſeeinwirkung 
nicht geteert werden zu müſſen. Vortrefflich eignen ſich 
daraus gefertigte grobe Packtücher zur Verſendung von 
Überfeegütern, Kaffeeſäcken, Matten und Wandbeſpan⸗ 
nungſtoffen. Die Abfälle werden zu Polſterungen ver⸗ 
wendet und erweiſen ſich in der Papierfabrikation als 
brauchbar. 

Nehmen wir die einführenden Gedanken noch einmal 
auf, ſo ergibt ſich, daß die europäiſchen Völker eine ganze 
Reihe von Naturerzeugniſſen nicht in den eigenen Ländern 
beſitzen, ſondern daß ſich dieſe nur in fernen Zonen finden 
und nur dort gedeihen können. Wir erinnern an die Baum⸗ 
wolle, den Kautſchuk, den Maulbeerbaum und die Seiden⸗ 
raupe. Meiſt ſind die mit ſolchen Naturprodukten geſegne⸗ 

ten Menſchen nicht imſtande, ſo wertvolle Gaben richtig 
zu benützen. Ihnen fehlt die Technik, die ein Erzeugnis 
Europas, des Ringens mit einer kargeren Natur iſt. Im 
Kampfe gegen eine weniger ergiebige Umwelt entſtand 
die Forſchung, die ſich um die Erkenntnis der Geſetze der 
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Ein Fremdling. Eine Agave, die y einem oſtpreußiſchen 7 
Gut wächſt. 

Natur mühen und ſie beherrſchen lernen mußte. Nun 

ſollte man denken, die Erde böte Raum genug für alle 

Nationen. Und in Wahrheit iſt es denn auch ſo. Aber 

vom bloßen Handel können eben nicht alle leben, obwohl es 
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ſcheinbar das bequemſte Mittel ift, um Reichtum zu erz 
werben. Wo dieſe Lebenstendenz ſtark wird, wie in Eng⸗ 
land, da iſt es nur zu leicht möglich, die Idee zu faſſen, 
den unangenehmen Konkurrenten niederzuboxen, zu ruiz 
nieren, ihn unmöglich zu machen. Man dachte ſich das 
1914 nur zu leicht und ſah nicht voraus, welch ſchäd⸗ 
liche Folgen für alle Völker daraus entſtehen müſſen, 
wenn um ſolcher Auffaſſung willen Krieg geführt 
wird. Die Zeiten, in denen das Leben aller großen und 
kleinen Nationen der Erde noch nicht ſo ineinander ver⸗ 
flochten war, ſind vorbei. Nur ſcheinbar hat ein im Kampf 
unterlegenes Volk alles Elend allein zu ertragen. Es zeigt 
ſich nun, daß alle mehr oder weniger leiden, wenn ein 
großes Volk, viele Millionen von Menſchen im Lebens⸗ 
nerv getroffen iſt. In den klardenkendſten Köpfen beginnt 
dieſe Einſicht lebendig zu werden. Wann wird die Stunde 
kommen, in der ſich dieſe Erkenntnis allgemein Bahn 
bricht? Kommt die Einſicht zu ſpät, daß man ein werk⸗ 
tätig ſich mühendes Volk nicht ohne eigene Exiſtenzgefahr 
in den Abgrund ſtoßen darf, dann wird ſich zeigen, auf 
welch ſchwachen Füßen die ſcheinbare Wohlfahrt der 
Völker ſteht, die heute noch des Glaubens ſind, als hätte 
ſich an ihrem Glück nichts verringert, ſeit wir in tiefer 
leiblicher und ſeeliſcher Not ein ſchweres Schickſal tragen. 
Das Erwachen aus dieſem Irrtum wird für alle furcht⸗ 
bar ſein. Am meiſten aber für alle Verblendeten und 
Blinden, die offenbar nicht zu begreifen imſtande ſind, 

daß eine der größten und entſcheidendſten Stunden für die 
Wohlfahrt aller Völker der Erde geſchlagen hat. Wir 
ſtehen in einer Zeit der Götterdämmerung für alle Na⸗ 
tionen. Das Gericht, das ihr folgen muß, wird grauenvoll 
und unerbittlich ſein. 


Ein untergegangener ſozialiſtiſcher 


Großſtaat 
Von Rudolf Varnpuͤler / Mit 7 Bildern 


ie Oskar Martens ſagt, war die Geſchichte des Inka⸗ 

ſtaates im ſüdamerikaniſchen Hochlande lange Zeit 
von einem Märchen: und Legendenkranze umgeben. Das 
iſt begreiflich, denn in dieſem Reiche der Neuen Welt war 
der Staatsſozialismus faſt vollkommen zur Durchfüh⸗ 
rung gelangt. Dieſe Tatſache ſtand feſt. Nur über die Art 
der Einrichtung und Funktionsweiſe dieſes Staatsweſens 


fehlte es an klaren Einſichten. Meiſt zog man auch nicht 


in Betracht, daß ſich dieſer ſozialiſtiſche Großſtaat auf 
einer ganz primitiven Kulturftufe ent⸗ 
wickelt hatte. Die Inka kannten zur Zeit der Entdeckung 
Amerikas noch kein Eiſen, beſaßen noch keine feineren 
Werkzeuge, kein Nähzeug und nichts, das auch nur ent⸗ 
fernt mit Maſchinen verglichen werden könnte, die es vor 
vierhundert Jahren in Mitteleuropa gab. 

Pferde und Rinder fehlten in dieſem Lande, in dem 
als Haustier das Lama heimiſch war. Beim Ackerbau 
ſpielte dieſes Geſchöpf keine beſondere Rolle, denn es iſt 
nur als Laſttier zu brauchen und ſeine Tragkraft und 
Marſchfähigkeit iſt begrenzt. Es diente nur für gewiſſe 
Entfernungen zur Erleichterung des Trans portes von 
nicht zu ſchweren Laſten. Wertvoll war es durch ſeine 
Wolle, die zur Herſtellung von Stoffen diente, die zu 
Kleidungsſtücken verarbeitet wurde. Aus der Haut des 


Lamas bereitete man ein dauerhaftes Leder. Die wohl⸗ 


ſchmeckende Milch wurde faſt nicht verwertet. 
Zunächſt ſcheint es überraſchend, daß dieſer ſozialiſtiſche 
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Großſtaat ſich auf der Grundlage einer pri mitiven 
Kultur entwickelte. Es war eine intenſiv betriebene Acker⸗ 
baukultur, die unter ſchwierigen klimatiſchen und Boden⸗ 
verhältniſſen, ohne Haustiere und ohne eiſernes Gerät 
ermöglicht wurde. Dieſe Tatſache iſt ſo wichtig, daß ſie 
allen weiteren Betrachtungen vorausgeſtellt werden muß. 
Denn was einmal unter ſolchen Umſtänden gelungen 
war, die praktiſch durchgeführte Verwirklichung des ſo⸗ 
zialiſtiſchen Prinzips, iſt unter anderen beſtehenden Kul⸗ 
turverhältniſſen nicht in gleicher Weiſe möglich. Bedeut⸗ 
ſam und aufſchlußreich bleibt indes das von der roten 
Raſſe geſchaffene ſozialiſtiſche Staatsgebilde trotz alle⸗ 
dem. 

Zahlreich ſind die Beſtrebungen, welche auf eine Um⸗ 
wandlung der beſtehenden geſellſchaftlichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Ordnung zugunſten neuer ſtaatlicher Einrich⸗ 
tungen drängten. Im Gegenſatz zu dem aus einer primi⸗ 
tiven Kultur entwickelten Staatsſozialismus, wie er bei 
den Inka in Peru beſtand, traten in Europa derartige 
Beſtrebungen immer zu Zeiten höherer Kulturentfaltung 
hervor. Eine Ausnahme war die von Moſes angeordnete 
neue Verteilung des geſamten Grundbeſitzes unter Auf⸗ 
hebung aller inzwiſchen vorgefallenen Verkäufe, die in 
jedem Jubel- oder großen Sabbatjahr vollzogen wurde. 
Dieſe Verordnung ſtammt aus einer Zeit, in der es nur 
Naturalwirtſchaft gab, entſtand alſo ebenfalls in einem 
primitiven Kulturzuſtande. Auf höheren Stufen ent⸗ 
faltete ſich bei Griechen und Römern eine Literatur, deren 
Schöpfer ſich die Einrichtung von Idealſtaaten zur Auf⸗ 
gabe machten. Pythagoras, Platon und andere Philo- 
ſophen ſprachen Gedanken aus und ſetzten ſich für Ideen 
ein, die man — allerdings unter Vorbehalt — als kommu⸗ 
niſtiſch bezeichnen darf. Der Engländer Thomas Moore, 
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der zur Zeit Heinrichs VIII. lebte, verfaßte ein Buch 
„Utopia“, das 1516 erſchien. Tommaſo Campanella 
ſchilderte in ſeinem 1620 gedruckten „Sonnenſtaat“ eine 
neue Geſellſchaftsordnung, eine Art platoniſche Repu⸗ 
blif: Campanella, ein Dominikanermönch, der eigentlich 
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Die höchſte zu uberſchreitende Se in den Kurdilleren, 


Giovanni Domenico hieß, lebte von 1568 bis 1639. Es iſt 
hier nicht beabſichtigt, auf weitere Werke und Beſtrebun⸗ 
gen dieſer Art einzugehen, die ſeit Jean Jacques Rouſ⸗ 
ſeaus Geſellſchaftskritik — „Contrat social“ —, Etienne 
Cabets „Reiſe nach Ikarien“, bis zu Edward Bellamys | 
„Zukunftſtaat“ und weiterhin bis in die letzten Jahre 
entſtanden ſind. 

In der Alten Welt lagen die Mittelpunkte hoher Ge⸗ 
ſittung in den fruchtbaren Tiefländern großer Ströme, 
die in mehr oder minder große Binnenmeere mündeten; 
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ſo war es in Babylon, am Euphrat und Tigris, in Agyp⸗ 
ten mit dem Nil und in China. Der eigentümliche primitive 
Kulturboden der Alten Welt, das fruchtbare Stromland, 
fehlt ſowohl auf der mittelamerikaniſchen Halbinſel, als 
auch an der Südſee. Martens ſagte ausdrücklich: „Nach 
Analogien der Alten Welt müßte man die Wiege ameri⸗ 
kaniſcher Kultur in Stromebenen, in der Küſten⸗ und 
Inſelwelt des amerikaniſchen Mittelmeeres ſuchen, aber 
nichts deutet darauf hin, daß hier zu irgend einer Zeit die 
rote Raſſe einen höheren Stand der Geſittung erreicht 
hätte, als er zur Zeit der Entdeckung beſtand. Je weiter 
weſtwärts und je höher ins Hochland hinauf, deſto deut⸗ 
licher und entſchiedener wird die amerikaniſche Zivili⸗ 
ſation.“ Das muß offenbar mit der Art und Weiſe ihrer 
Entſtehung zuſammenhängen. 

Der wahrſcheinliche Umfang des Inkareiches umfaßte 
zu Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts etwa fünf- bis 
ſechstauſend deutſche Quadratmeilen. J Im Oſten bildeten 
die Gebirgszüge der Kordilleren eine entſchiedene Grenze; 
die Schneegebirge im Oſten ſind ſpäter überſchritten wor⸗ 
den, und ebenſo erfolgte die Ausdehnung an den Küſten⸗ 
ſaum des Stillen Ozeans erſt gegen Ende des vierzehnten 
oder Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts. Das ältere 
Staats weſen entfaltete fich auf dem Rücken des Hoh- 
landes zwiſchen den beiden Kordillerenketten, die es öſt⸗ 
lich und weſtlich begrenzten. Nach Süden ſcheint es zu 
Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts nicht weit über 
den Titicacaſee hinaus. gereicht zu haben. Nördlich reichte 
das Inkareich bis zum Küſtenlande in der Gegend des 
ſpäteren Lima. Unter Huayna⸗Capacs hatte die Inka⸗ 
macht ihren Höhepunkt erreicht. Seit ſeinem Tode be 
gann nach 1525 der Verfall. Uneinigkeit, politiſche Ohn⸗ 
macht und deshalb unvermeidliche Bürgerkriege richteten 
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Puenta del Inka. Natürliche Schwefelquelle in den Kordilleren. 


das Reich zugrunde. So fiel es den ſpaniſchen Eroberern 
nur allzuleicht in die Hände. Pizarro ließ im Jahre 1533 
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Atahualpa gefangen nehmen und ermorden. Der ein⸗ 
ſtige ſoziale Großſtaat zerfiel, ward vernichtet und ging 
unter. Eine kleine Zahl europäiſcher Konquiſtadoren hat⸗ 
ten dieſes kunſtvolle Gebilde raſch vernichtet *. 

Im Gegenſatz zu den Kulturentwicklungen der Alten 
Welt nahm das Inkareich ſeinen Ausgangspunkt nicht in 
den von Natur fruchtbaren Tiefländern großer Ströme, 
ſondern auf dem Rücken der Kordilleren. Die Hauptſtadt 
Cuzco lag dreitauſendfünfhundert Meter über der See; 
Tiahuanacu und der Titicacaſee lagen noch bedeutend 
höher. | 
Wie war dieſes Land beſchaffen? Nördlich von der 
extrem trockenen Salpeterwüſte Atacama iſt der Charak⸗ 
ter des Geſtades überall gleich: eine ſchmale, regenloſe, 
von kurzen Flußläufen durchzogene ſandige und heiße Zone 
zwiſchen dem Meer und der Küſtenkette. Zu jedem der 
vielen kleinen Küſtenflüſſe gehört ein kurzes bewäſſertes 
Tal. Dieſe Täler boten im Küſtenlande die einzige Mög⸗ 
lichkeit zur Anſiedlung von Menſchen. Die natürliche Folge 
davon mußte fein, daß — zunächft wenigſtens — ſich hier 
nirgends ein bedeutenderes ſtaatliches Gebilde entwickeln 
konnte. Vielmehr entſtand eine lange Reihe vereinzelter 
und ſchwacher Gemeinweſen, davon in keinem eine be⸗ 
deutendere Menge von Menſchen vorhanden war. Es 
konnte aber nicht ausbleiben, daß die Menſchen in dieſen 
Küſtentälern fich mehrten. Wo unter ſolchen Umſtänd en 
die äußeren Verhältniſſe gleich liegen, wie etwa auf den 
Südſeeinſeln, bleibt nichts übrig, als künſtliche Beſchrän⸗ 
kung der Menſchenzahl. Hier aber bot ſich eine andere 
Möglichkeit; der Weg über die Küſtenkette auf das Hoch⸗ 

* Vergleiche: „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“, 
Jahrgang 1919, Band 8, Seite 76—125: „Söhne des Glanzes 
und Kinder der Sonne.“ Mit 19 Bildern. | 
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land, das zwiſchen den beiden Kordilleren lag, konnte ge⸗ 
funden werden. Auf dem Plateau wie in den Tälern des 
Gebirges fand ſich die Gelegenheit zur An und 
Vermehrung. 

Hierin liegt das Weſentliche zur Entwicklung des SE 
artigen Staatsgebildes. Martens, dem wir großenteils 
wörtlich folgen, betont: „Sol ch er Not gehor⸗ 
chen d, nichtdemeigenen Triebe, haben einft 
Menſchen von den Küſtentälern aus das Hochland er⸗ 
ſtiegen und bevölkert. Hier war die einzige Stelle in Süd⸗ 
amerika, wo die Bedingungen zur Entſtehung großer 
originaler Kultur vorhanden waren.“ 

Es iſt anzunehmen, daß die Küſtenbevölkerung vorher 
im Beſitz der ſüdamerikaniſchen Kulturpflanzen, mindez 
ſtens des Mais, geweſen ift, denn nur durch Acker⸗ 
bau kann ſelbſt eine geringe Menſchen⸗ 
menge in den Tälern leben. Handelte es ſich 
nun darum, auf dem Hochlande die bisher geübte Be⸗ 
bauung des Bodens fortzuſetzen, ſo waren die Menſchen 
durch die Natur des Landes von vorn 
herein auf den — übrigens ſchon an der Küſte ge⸗ 
lernten — Zuſammenſchluß in größere Ge 
noſſenſchaften angewieſen. Nur das g ez 
meinſame Zuſammenhalten größerer 
Menſchenmengen vermag im Kordillerengebiet 
die Hauptbedingung des Landbaues, die 
Bewäſſerungsfrage, zu regeln. Die Herbei⸗ 
leitung, Verteilung und Regulierung des Waſſerbeſtan⸗ 
des war zur Zeit der höchſten Blüte der Inkaperiode die 
Glanzleiſtung dieſes Staatsweſens. 

Die Wurzel der Staatenbildung und Kultur entſprang 
alſo aus dem Zuſammenſchluß einer größeren Zahl von 
Menſchen zu gemeinſamer Arbeit um der Früchte dieſer 


Klofter der Sonnenjungfrauen von Cuzco, Die Außenmauer 

dieſes Inkabauwerkes zeigt die eigentümliche Art der Inein⸗ 

anderfügung der Bauſteine. Der große Stein zählt an ſeiner 
Außenſeite nicht weniger als zwölf Ecken. 


Arbeit willen, aus der Regelung der gegenf eitigen Berz 
hältniſſe von Landbau und Bewäſſerung. 


Line Natur, die den Ackerbau ermöglicht, menſchliche 


Arbeit fordert, aber auch belohnt, die den ein 3 el⸗ 
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nen nichts, vereinte Kräfte viel errei⸗ 
chen läßt, eine ſolche Natur iſt der Boden, auf dem 
eine urſprüngliche Kulturentwicklung vor ſich gehen 
kann, und ſie fand ſich auf dem peruaniſchen Hochlande. 

Naturnotwendig ſind auch hier die Anfänge klein ge⸗ 
weſen und haben wahrſcheinlich viel mehr Zeit zur Ent⸗ 
ſtehung gebraucht, als fpäter das mächtig gewordene, 
eigenartige Staatsweſen der Inka, nachdem einmal die 
geſamte Hochlandsbevölkerung, in kleinere Gemeinweſen 
allmählich zuſammengeſchloſſen und lange ohne ein do: 
minierendes politiſches Zentrum geblieben, einen gewiſſen 
gemeinſamen Grad von Kultur erreicht hatte. Sobald ein⸗ 
mal ein Kriſtalliſationspunkt von ſtärkerer Anziehungs⸗ 
kraft ſich in der Form irgend einer politiſchen Gründung 
gebildet hatte, mußte der unendliche materielle Vor⸗ 
teil einer immer weiter getriebenen Zentraliſation und 
ſyſtematiſch in größtem Stil erfolgenden Regelung in der 
Verteilung der Arbeitskräfte zur Entſtehung eines ein⸗ 
zigen großen ſozialpolitiſchen Organismus mit abſoluter 
Spitze führen. 

Eine ſo große Volksmenge, wie ſie im Hochlande von 
Peru zur Zeit der Eroberung durch die Europäer lebte, 
konnte auf dieſem Gebiet nur durch ein Syſtem erhalten 
werden, wie es die Inka beſaßen: der Sicherung regel- 
mäßiger Verpflegung durch gewaltige Magazinvorräte, 
der Waſſerleitungen, Bergterraſſierungen, Straßenbau⸗ 
ten und Poſtendienſt. Die Inkakultur ergab ſich als not⸗ 
wendige Folge der in dieſem Gebiete waltenden Natur⸗ 
verhältniſſe. In den natürlichen Lebensbedingungen lag 
der Zwang zur ſozialen Entwicklung des Staatsweſens, 
bei ſonſt in allem übrigen vorherrſchender Primitivität der 
Kultur. Die alten Peruaner belafen keine Schrift; Über- 
lieferungen wurden mündlich durch eine Anzahl dazu 
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auserleſener Männer fortgepflanzt. Die Wurzel der alten 
Hochlandskultur beruhte in der „Unmöglichkeit für eine 
größere Menſchenzahl, an der Küſte ihre Exiſtenz zu fin⸗ 
den: ſie mußte ins Gebirge hinauf“. 

In dieſem Staate mit ausſchließlicher Ackerbaukultur 
gab es kein Privateigentum an Grund und Boden. „Das 
geſamte nutzbare Land war in drei Teile geteilt, die an⸗ 
nähernd gleich groß waren, doch war dies Verhältnis 
kein feſtes. Einer der drei Teile war dem Volke zur Ge⸗ 
winnung des unmittelbaren Lebensunterhaltes zuge⸗ 
wieſen, und zwar ſo, daß ein beſtimmtes Maß guten 
Maislandes auf den Kopf kam. Für das Familienhaupt 
wurde ein Normalmaß feſtgeſtellt; je nach der Kopfzahl 
der Familie wurde weiteres Land zugelegt. Der Reſt blieb 
Staatsgut, ein Teil unmittelbar für den Inka — den 
Herrſcher —, der andere war, Sonnenland“. Bom left: 
genannten Teil beſtritt man die Aufwendungen des 
Kultus. | 

Wuchs die Bevölkerung, fo vergrößerte man ihren 
Landanteil. Nach der Beſitzergreifung eines Lande 
ſtriches ſuchte man die Menge des ertragfähigen Bodens 
zu ſteigern. Zunächſt mußte das wichtigſte getan, für Be⸗ 
wäſſerung geſorgt werden; man legte Speiſungskanäle 
an. Da es faſt überall um Bergland handelte, ſchritt man 
zur umfaſſenden Terraſſierung der Abhänge, um die 
anbaufähige Bodenfläche möglichſt zu vergrößern. Nach⸗ 
dem dieſe Arbeit durchgeführt war, erfolgte die Vertei⸗ 
lung. Niemals aber geſchah das im Sinne freien Eigen⸗ 
tums; je nach der Verſchiebung, die in der Bevölkerungs⸗ 
zahl eines Ortes eintrat, wurde das Land neu verteilt; 
es konnte weder verkauft noch vererbt werden. Der volle 
Reinertrag des Volkslandes war unmittelbar zum täg⸗ 
lichen Lebensunterhalt beſtimmt. Von ſich aus brauchte 
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niemand für die Zukunft beſorgt ſein. Saatgut wurde 
von der Regierung verteilt, die in Notjahren den völligen 
Unterhalt der Reben übernahm. Der SE 
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einer Bollwerkecke. Im p ein rieſiger Felsblock, 

der aus zwölf Kilometer Entfernung ohne tieriſche Kraft 

herbeigeſchleppt, auf die Höhe gebracht und an ſeinen Matz 

l geſetzt wurde. 

des Syſtems war die Zuſammenfaſſung aller materiellen 
Mittel, die das Land zu erzeugen imſtande war, in der 
Hand der Staatsgewalt. Der dem Volke unmittelbar zu⸗ 
gewieſene Teil bedeutete im Grunde gleichſam die Un⸗ 
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koſten für die Herſtellung der koloſſalen Vorräte, die von 
dem Inka⸗ und Sonnenlande gewonnen und in Maga⸗ 
zinen aufgeſtapelt wurden. Dieſe Vorräte dienten wieder 
der Erhaltung des Volkes. „Es iſt bewunderungswürdig, 
wie die außerordentlich ungünſtigen Bo⸗ 
denverhältniſſe und die klimatiſchen 
Schwierigkeiten des Hochlandes gleich— 
ſam wie von Natur eine ſolche Form des 
Staats weſens erzeugt haben, daß eine Be 
völkerung, die viel zahlreicher war, als ſie unter anderen 
Umſtänden hier hätte leben können, mit Sicherheit einer 
Zukunft entgegenſehen konnte, die überall an anderen 
Orten zu den größten wirtſchaftlichen Kataſtrophen und 
den ärgſten Notſtänden hätten Anlaß geben müſſen.“ 
Die Natur erzwang gleichſam diejenige Organiſation der 
Menſchen, von der allein ſie ſich auf dieſem Boden über⸗ 
winden laſſen konnte: die vollkommene Zentraliſation, 
die Beherrſchung der Maſſen von einem Mittelpunkte 
aus. Dadurch allein konnte die Schaffung und Bewäſſe⸗ 
rung des Ackerlandes in ſolchem Umfang ermöglicht 
werden, wie es im Inkareiche der Fall war. 

Außer den für den Ackerbau nötigen Arbeiten mußte 
die Bevölkerung Gebrauchsgegenſtände, Schuhe, Kleider 
und Waffen herſtellen, wozu das Rohmaterial vom 
Staat geliefert wurde. Die Arbeit auf den Inka⸗ und 
Sonnenfeldern nahm nicht mehr als ein Viertel der 
Arbeitszeit des Landbauers in Anſpruch. Arbeitspflichtig 
in vollem Maße waren Männer und Frauen vom fünf⸗ 
undzwanzigſten bis zum fünfzigſten Lebensjahr. Kranke 
blieben von der Arbeit befreit. Leichtere Arbeiten wurden 
aber auch von älteren Leuten noch geleiſtet; Blinde hielt 
man dazu an, Samen aus der Baumwolle auszuleſen. 

Außer Arbeit und Arbeitserzeugniſſen gab es im 
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Reiche keinen Wertgegenſtand, mit dem man ſich etwas 
im Lande verſchaffen konnte. Es gab kein Geld oder 
irgend ein anderes dieſem vergleichbaren Tauſchmittel, 
keinen eigentlichen Wertmeſſer. Und jedermann mußte 
geſchickt ſein, alle Bedürfniſſe des täglichen Lebens mit 
ſeinen Hausangehörigen ſelber herzuſtellen. 

Die große Menge edler Metalle, um derentwillen die 
Spanier Verbrechen auf Verbrechen häuften, war für 
das Inkavolk gänzlich wertlos; Gold und Silber galten 
nicht als umgierte Schätze, weil man ſich damit nichts 
verſchaffen konnte. Edelmetalle dienten lediglich zur Er⸗ 
höhung der öffentlichen Pracht am Hofe und im reli⸗ 
giöſen Kultus. Nach europäiſchen Begriffen trieb man 
Verſchwendung damit; aber das Metall war ja dort zu 
nichts anderem zu brauchen, galt im Sinne von Gold als 
wertlos. Nicht einmal als Tributleiſtung nahmen die 
Inkafürſten Edelſteine oder Edelmetalle an, ſondern nur 
als Geſchenk. Die wahnſinnige Gier der ſpaniſchen Kon⸗ 
quiſtadoren nach dieſen Schätzen war der Inkabevölke⸗ 
rung unbegreiflich. 

Zur Verwaltung eines ſo eigenartigen Staatsweſens 
war allerdings eine ungeheure Menge von Beamten 
nötig, ein äußerſt verzweigter Apparat für ſtatiſtiſche und 
polizeiliche, bis ins einzelnſte gehenden Kontrolle und 
Bevormundung der Bevölkerung durch die Regierung 
war unvermeidlich. Reiſen durften nur auf königlichen 
Befehl unternommen werden. Freizügigkeit war undenk⸗ 
bar bei einem Volke, das naturnotwendig an die Scholle 
gebunden lebte. 

Unter einem Volksteil von tauſend Familien waren 
insgeſamt hundertdreizehn ſtufenweiſe einander überge⸗ 
ordnete Beamte tätig. Sie funktionierten als Aufſeher 
und Anwälte. Dieſes Beamtenheer war der Zentralregie⸗ 
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rung gegenüber für alles verantwortlich. Dieſe Organe 
beſchafften das Material über die Bewegung der Bez 
völkerung, den Verbrauch an Lebensmitteln und ſonſti⸗ 
gen Vorräten, den Stand der Ernten und Magazine. 
Volkszählungen mit großen ſtatiſtiſchen Aufnahmen er: 
ſtreckten ſich über das ganze Reich. Dieſes von den Be⸗ 
amten beſchaffte Material ſtrömte ununterbrochen nach 
dem Zentrum des Staates. So war man am Sitz der 
Regierung ſtets genau über Bedürfniſſe und Leiſtungen 
jedes Reichsteiles unterrichtet und blieb vor Mißgriffen, 
namentlich in der Verteilung öffentlicher Laſten, Aus⸗ 
hebungen und anderen Anforderungen ebenſo bewahrt, 
wie es leicht fiel, rechtzeitig überall Vorſorge zu treffen, 
wo ein Bedürfnis ſich bildete. 

Noch einmal muß betont werden, daß dieſes ſoziali⸗ 
ſtiſche Staatsweſen auf der Stufe einer primitiven Kul⸗ 
tur ſtand. Martens ſagt geradezu: „Überall zeigt ſich der 
merkwürdige Gegenſatz zwiſchen der Unvollkommenheit 
der äußeren Mittel und der bewunderungs würdigen 
Fähigkeit zu organiſieren. In dieſem Staate zerrieb man 
das Korn mit der Hand zwiſchen zwei Steinen mühſam 
zu Mehl, wie auf den primitivſten Stufen der Ziviliſation, 
und zugleich bewirkte man durch die Benützung der 
Guanolager auf den Geſtadeinſeln und durch ſyſtema⸗ 
tiſche Entnahme unter Schonung der Guanovögel eine 
Erhöhung in der Ertragsfähigkeit auch des ſterilſten Bo⸗ 
dens und eine verhältnismäßige Sicherheit in der Er⸗ 
zeugung der Brotfrüchte, wie ſie jetzt auch nicht an⸗ 
nähernd mehr im Lande zu finden iſt. Dieſem Volke 
fehlte der Sinn für das Techniſche ſo ſehr, daß es nicht 
Säge, Bohrer und Nagel erfinden konnte, aber es ver⸗ 
mochte das Problem einer richtigen Verteilung der 
Leiſtungen, die von den Einwohnern für den Staat auf⸗ 
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zubringen waren, zu löſen, indem von Zeit zu Zeit von 
der Hauptſtadt Cuzco aus Regierungskommiſſare in die 
Provinzen geſchickt wurden, die im Zuſammenwirken mit 
der örtlichen Verwaltung die Arbeits⸗ und Steuerliſten 
für jeden Ort den beſonderen Umſtänden entſprechend 
feſtſetzten, wobei noch vorgeſehen war, daß die Provinzen 
Vertreter ihrer Intereſſen in der Hauptſtadt haben konn⸗ 
ten und die Regierung alljährlich Reviſoren in die Pro⸗ 
vinzen ſchickte, um etwaige Klagen anzuhören.“ 

Wo auch ſonſt in der Welt ein derartig kunſtvoll auf⸗ 
gebauter f ozialiſtiſ cher Großſtaat beſtand, ſollte man den⸗ 
ken, daß ſich im Falle eines Angriffes alle Völkerteile ein⸗ 
mütig in der Abwehr zu ſeinem Schutz erhoben hätten. 
Die Geſchichte beweiſt leider das Gegenteil. Eine geringe 
Zahl von ſpaniſchen Eindringlingen richtete dieſen nur 
einmal in der Welt vorhandenen Staat in kurzer Zeit 
völlig zugrunde. 


Der Lichtſeite einer ſolchen Einrichtung ſteht ein dunk⸗ 


les Verhängnis gegenüber. Dem einzelnen Gliede eines 
ſolchen Gemeinweſens fehlt der Antrieb zu jeder Hand⸗ 
lung, der Anſporn zur Tat, die allein aus perſönlicher 
Einſicht und freiem Entſchluß möglich ſind. Das ganze 
Syſtem der Inka war eine fürchterliche pädagogiſche 
Polizeiwirtſchaft. Und wenn in dieſem Reiche durch den 
ſozialiſtiſchen Zuſchnitt aller Einrichtungen weder Armut 
noch Müßiggang beſtehen konnten, ſo fehlte dafür auch 
alle äußere wie innere Freiheit. Alles war reglementiert, 
das ganze Leben war geſichert durch ſtrenge Befolgung 
von Vorſchriften. Als der ſpaniſche „Eroberer“ Pizarro 
im Jahre 1533 ſeinen Überfall auf den Herrſcher des 
Reiches, Atahualpa, wagte, umgaben Tauſende den 
Inkafürſten. Sie ahnten wohl, was geſchehen würde, 
aber niemand hob eine Hand gegen die Spanier, kein 
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Menſch griff zur Abwehr nach den Waffen. Warum? Es 
war kein Befehl erteilt worden. Und anders, aus freiem 
Entſchluß, zu handeln, war niemand gewohnt. So er⸗ 
klärt ſich das Rätſel, daß ein ſo ſtaunenswertes Staats⸗ 
weſen von fremden Abenteuerern überrumpelt, ausge⸗ 
beutet und in kurzer Zeit vernichtet werden konnte. Dazu 
kam weiter, daß beim Zuſammenbruch das Reich 
im Innern durchaus nicht gefeſtigt war, die einzelnen 
Beſtandteile noch nicht genügend verſchmolzen waren. 
So kamen den Spaniern auch dieſe Strömungen ent⸗ 
gegen. Bürgerkriege zerrütteten den ſozialen Großſtaat 
und richteten ihn zugrunde. Die Maſſe war ſich nicht be⸗ 
wußt, den eigenen Untergang zu beſchleunigen. 
Weniger bekannt iſt, daß gegen Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts die Jeſuiten in Paraguay in Südamerika 
ein ähnliches Staatsgebilde gründeten, das nach und nach 
dreihunderttauſend Eingeborene in ſich vereinigte. Die 
Väter der Idee waren Cataldino und Maceta. Auch in 
dieſem Staate, der beiſpiellos raſch aufblühte, gab es im 
Innern kein Geld. In einunddreißig Bezirken lebten je 
zweieinhalb: bis achttaufend Siedler, die von einer Zen: 
tralregierung geleitet wurden. Als im Jahre 1750 dieſes 
Gebiet durch Vertrag an Portugal fiel und die Leiter des 
Staates verhaftet und ausgewieſen wurden, verödete 
alles, die Bevölkerung zerſtreute ſich und die Kulturarbeit 
zerfiel. Auch in dieſem Fall zeigte fich der gleiche Grund 
zum Zerfall wie bei der Auflöſung des Inkareiches. Die 
Guaraniindianer widerſetzten ſich der Auflöſung dieſes 
Staatsweſens nicht. Sie waren Naturkinder geblieben, 
die nicht zu denkenden und handelnden Männern gereift 
ſein konnten, da der Staat niemals freie Entſchließungen 
von ihnen gefordert hatte. Die Menſchen beider Staaten 
waren nicht zu ſelbſtändigem freiem Bewußtſein erzogen. 
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So war dieſe Geſellſchaft ein richtiggehender Medianis⸗ 
mus, der ſo lange in Ordnung und Tätigkeit blieb, als 
die treibende Kraft der Einrichtungen von außen auf ihr 
Leben wirkte, aber leb⸗ und bewegungslos, ohne Kraft 
zum Widerſtand finden zu können, zuſammenbrechen 
mußte, als dieſer äußere Anſtoß nicht mehr wirkte. 

Im Zuſammenhang mit dieſem bedeutſamen Problem 
der Unterordnung des Individuums unter die Macht der 
Organiſation ſind die Außerungen George Bohns inter⸗ 
effant, die er über Deutſchland zum beſten gibt. Zieler, 
Gelehrte behauptet, Deutſchland ſei dekadent und nennt 
als Urſache dieſes Niederganges unſere ſoziale Organi⸗ 

ſation. Mit Berufung auf Van Gennep behauptet Bohn, 
das deutſche ſoziale Syſtem erinnere an Syſteme, die das 
gemein haben, daß das Individuum in hohem Grade der 
Gruppe untergeordnet iſt. Weiterhin zieht er noch einen 
Gewährsmann, Hamon, heran und ſagt: „Die Konſe⸗ 
quenz der deutſ chen Hegemonie war ein Sozialismus des 
Staates, der in etwas an den Sozialismus der Inkas, 
der Jeſuiten i in Paraguay erinnerte.“ 

Derartige Vergleiche zeugen von entſetzlicher Ober⸗ 
flächlichkeit, die man von einem Direktor der Sorbonne 
in Paris nicht für möglich halten ſollte. Aber der Wunſch 
ſcheint in dieſem Falle der Vater des Gedankens geweſen 
zu ſein, den George Bohn verkündet: Deutſchland iſt 
eines der wenigen Länder, wo die Sklaverei noch exiſtiert. 
Der Sinn dieſer Behauptung iſt wohl der: iſt der Deutſche 
ein Sklave, dann ſoll er als ſolcher für Frankreich ſchuf⸗ 
ten. Dieſe abenteuerlichen Gedanken ſind keiner Er⸗ 
widerung wert. 

Inzwiſchen erlebte die Welt das unerhörte Verbrechen 
eines Vertragsbruches und der „Eroberung“ eines fried⸗ 
lichen Landes durch die Franzoſen. Bohn und feine Get: 
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ſtesperwandten, die einen modernen Kulturſtaat auf 
gleiche Höhe mit dem auf primitiver Stufe entwickelten 
Inkaſtaate oder gar einer Jeſuitengründung ſtellten, 
ſehen nun doch, daß es mit ſolchen Scherzen ſeinen nicht 
unbedenklichen Haken hat. Gleich dem Abenteurer Pi⸗ 
zarro gedachten ſie zu kommen, zu ſehen und zu „ſiegen“. 
Groß war deshalb die Überraſchung, daß ſich die Idee, 
die Deutſchen von 1923 mit den primitiven Indianern in 
Peru zu vergleichen, als falſch erwieſen hat. Bohn 
ſchrieb: „Die Dekadenz Deutſchlands kommt daher, daß 
es in dieſem Lande mehr und mehr Spezialiſten gab, und 
immer weniger Revoltierende.“ | | 
Ahnungslos ift damit der Teufel an die Wand gemalt. 
Wären Bohns Sätze mehr als leere Tiraden, dann ſtünde 
eg leicht um Frankreichs Weltherrſchaft. Die Dinge liegen 
aber ſo, daß ſie auch eine Kehrſeite haben. Was dem Inka⸗ 
indianer recht war, braucht uns deshalb noch lange nicht 
als erwünſcht zu gelten. Wir leben in Europa und im 
zwanzigſten Jahrhundert, nicht im ſüdamerikaniſchen 
Indianerſtaate des ſechzehnten Säkulums. 


Quadraträtſel 


Die Buchſtaben des Quadrats ſind ſo zu ordnen, daß die wagrechten 
und die ſenkrechten Reihen gleich lauten und bezeichnen: 1. Inſekt, 2. Vor⸗ 
namen, 3. Stadt in Weſtfalen, 4. Fluß in Weſtdeutſchland. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Der Sündenbock. 


Von Hans Karl Frank / Mit 6 Bildern 


ill jemand eine Schuld, die er ſelber auf ſich ge⸗ 

laden hat, weder eingeſtehen noch die Folgen ſeines 
Vergehens tragen, ſo ſucht er nach einem Sündenbock, 
dem er alles aufbürdet. Damit iſt die Verantwortung für 
übles Tun einem anderen zugeſchoben. So primitiv dieſes 
Verfahren, ſich eigener Schuld zu entziehen, iſt, es wird 
doch immer wieder geübt. Bringt der wahre Böſewicht 
es fertig, die Rolle des Schuldloſen gut zu ſpielen, dann 
gelingt es gar nicht ſo ſelten, daß der fälſchlich Bezichtigte 
die Sühne vollziehen muß. 

Die Franzoſen ſind es vor allem, die im Verein mit 
England den Weltkrieg frevelhaft angezettelt haben. 
Vor der Welt ſuchen die Politiker in Paris beharrlich 
ſich als ſchuldloſe Lämmchen aufzuſpielen und Deutſch⸗ 
land als Sündenbock zu brandmarken, der ihre eigene 
ſchwere Schuld tragen und bis zum Erliegen leiden ſoll. 
Um vor der eigenen Nation und bei den übrigen Völkern 
den Sündenbock möglichſt abſcheuerregend erſcheinen zu 
laſſen, erfanden die Leute an der Seine verbrecheriſche 
Kriegsgreuel, die unſere Offiziere, Soldaten und Beamten 
begangen haben ſollen. Faſt fünf Jahre nach dem ſoge⸗ 
nannten Friedenſchluß ſuchen die Franzoſen in aller 
Welt Hetzfilme ſehen zu laſſen, in der Abſicht, den Glau⸗ 
ben an die Untaten des deutſchen Sündenbockes auch 
dort wieder zu beleben, wo die Schandmärchen abgelehnt 
werden. So ſind erſt kürzlich in Mexiko und Chile die 
Vorführungen franzöſiſcher Deutſchenhetzfilme verboten 
worden. Dort erblickt man in Deutſchland nicht mehr 
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den Sündenbock, glaubt nicht, daß von uns der Welt⸗ 
krieg herbeigeführt worden iſt. Frankreich will aber ſeine 
Rache an uns befriedigen, und möchte den Sündenbock, 
der für die eigenen El die man in Paris bes 


gangen hat, leiden 


ſoll, am liebſten bis 
zum Verbluten op- 
fern. Einmal aber 
muß die Wahrheit 
an den Tag kom⸗ 
men, die Schänd⸗ 
lichkeit des ſtellver⸗ 
tretenden Opfers 
kann in unſeren 
Tagen nicht mehr 


geduldet werden. 


Denn die Idee der 
Stellvertretung iſt 
es, der Gedanke, 
eigenes Unrecht und 
Sünde von ſich ab⸗ 
zuwälzen, began⸗ 
gene Frevel anderen 
zuzuſchieben, der in 
uralter Zeit zum 
Opfer eines Sün⸗ 
denbockes führte. 


Eine ziegentötende griechiſche Mänade, 
die Ziege und das Schlachtmeſſer 
ſchwingend. 


Für die menſchliche Natur iſt es höchſt bezeichnend, daß 
ſich faſt bei allen Völkern Menſchenopfer nachweiſen 
laſſen, die allmählich durch Tieropfer abgelöſt wurden. 
Abraham ſollte ſeinen Sohn Iſaak opfern, brachte dann 
aber doch nur einen Widder dar. Als Ham ſündigte, fiel 
der Fluch auf das ganze Volk von Kanaan. Urſprünglich 
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brachte man für die Schuld des geſamten Volkes die 
Erſtgeborenen von Menſchen und Vieh zum Brandopfer. 
Gleiches findet fich nicht nur bei den Israeliten des alten 
Bundes, ſondern auch, durch Überlieferungen beſtätigt, 
bei anderen Völkern der 
Erde. Menſchenopfer waren 
dem älteſten griechiſchen Kult 
nicht fremd. Man brachte 
ſie den Göttern dar, um 
den auf dem Volk ruhenden 
Zorn zu beſänftigen. Nach 
einer Sage ging der verwun⸗ 
dete Cheiron freiwillig in 
den Tod für den gefeſſelten 
Prometheus. Mit dem Er⸗ 
ſtarken des Humanitätsge⸗ 
fühles bei den Hellenen be⸗ 
gnügte man ſich mit Tieren. 
Als die Griechen im Hafen 
Häusliches Jiegenbockopfer von Aulis durch eine Wind⸗ 
10 See Eine 2 ſtille von der Fahrt nach 
mit dem Opferſchlachtmeſſer Troja abgehalten wurden, 
hält das Böckchen über die erklärte der Seher Kalchas, 
Opferflamme des Altares. Iphigeneia, die Tochter des 
Königs Agamemnon, müſſe geopfert werden, um den 
Zorn der Göttin Artemis abzuwenden. Der Sage nach 
entführte Artemis die Jungfrau und ſetzte während des 
Opfers eine Hirſchkuh an Stelle der zum Opfer bereiten 
Iphigeneia. | 
Im republikaniſchen Rom kamen Menfchenopfer 
häufig vor. Vom Senat verboten, wurden fie zu Cäſars 
Zeit noch geübt. Nach römiſchen Sagen ſtürzte ſich Curtius 
in eine klaffende Erdſpalte, als ſtellvertretendes Opfer 
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für das ganze Volk. Die ſkandinaviſchen und germani⸗ 
ſchen Völker opferten gleicherweiſe Menſchen und Tiere. 
Die Indianer, Neger und Südſeevölker opferten häufig 
| Menſchen. Bei den Mexikanern e oft Pen an 


einem Tage. 
In China und 
Japan ſowie 
in Indien 


brachte man 


den Gotthei⸗ 
ten Menſchen⸗ 
opfer dar. 

. Die: meiz 
ſten alten Wöl⸗ 
ker hegten den 


Glauben, daß. 


Krankheiten 


und Seuchen 
von unter⸗ 


weltlichen 
Dämonen 
herrührten; 


man hielt alle 


Leiden für 


Strafen der 


beleidigten 
Götter, die 
man auf ver⸗ 
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Opfer der Iphigeneia. Nach e einem pompeja⸗ 
niſchen Wandgemälde. Der Prieſter Kalchas 


erwartet mit dem Opfermeſſer die Jungfrau, 
die eben von Odyſſeus und Diomedes über den 
Altar gehoben werden ſoll, während ihr Vater 
verhüllten Hauptes zur Seite ſteht. Eine Nymphe 
führt durch die Lüfte auf Befehl der Artemis 


die ſtellvertretende Hirſchkuh herbei. Oben iſt 


die Göttin Artemis dargeſtellt. 


ſchiedene Weiſe zu ſühnen ſuchte. Den dunklen Mächten der 
Unterweltler waren ſchwarze Tiere als Sühneopfer aus⸗ 
erſehen. Am jüdiſchen Verſöhnungstag ſollte alle Sünde 
| und Na e getilgt werden. In Kleider von weißem 
Linnen gehüllt, dem Zeichen der Reinheit und Unſchuld, 
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trat der Hoheprieſter vor das Heiligtum. Dort ſtanden zwe 
Böcke, über die das Los geworfen wurde. Einer davon 
war beſtimmt für Jahwe, der andere für Aſaſel, einen 
böſen Dämon, den Teufel mit dem Bocksfuß, wie viel⸗ 
leicht der Name beſagt. Der Prieſter opferte den für 
Jahwe ausgeloſten und beſprengte zur Entſühnung mit 
dem Blute des Tieres die Bundeslade. Dann legte er 
ſeine Hände auf den Kopf des Aſaſel geweihten Bockes, 
bekannte die eigenen und des Volkes Vergehungen und 
Sünden, die er damit auf das Tier übertrug, das von 
einem Mann „in die Wüſte“ gebracht wurde. Das war 
der „Sündenbock“, ein ſtellvertretendes Opfer. Die alt⸗ 
orientaliſche Weltanſchauung nahm die Wüſte als Unter⸗ 
welt; in ihr herrſchten die Ginnen, die Totengeiſter. Die 
Hölle, Gehinnom, wird gern mit dem Südlande Mizra⸗ 
jim — Agypten — in Verbindung gebracht, das auch nach 
rabbiniſcher Überlieferung die Unterwelt bedeutet. Der 
Sündenbock wird in die Hölle gejagt. | 
Tertullian befchrieb das Austreiben des Sündenbockes, 
den man zwölftauſend Schritte von Jeruſalem in eine 
wüſte Gegend führte. Das Volk half das Tier vorwärts⸗ 
treiben; eifrige Leute zerrten den Bock am Strick und 
ſpien ihn an, Verwünſchungen ausſprechend. Außerhalb 
der Tore Jeruſalems waren auf dem Wege zehn Hütten, 
in Abſtänden von je tauſend Schritt, errichtet. Dort 
warteten die Leute, die ſich mit Speiſe und Trank ver⸗ 
ſehen hatten, auf das Schauſpiel. Sie wollten ſehen, 
wohin der Bock kam, ſcheuten ſich aber, die letzte Strecke 
mitzugehen. Bisweilen kam der Sündenbock wieder 
zurück. Das galt als böſes Zeichen. Deshalb führte man 
ſpäter das Tier auf einen Steinfelſen und ſtürzte es hinab. 
Im alten Orient und bei den Karthagern war es auch 
üblich, Böcke lebendig an ein Kreuz zu ſchlagen. 
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Bevor die Griechen ſtellvertretende Opfer einführten, 
wurde in Athen jährlich ein Verbrecher im Schmuck der 
Opfertiere durch die Straßen geführt und von einem 
Self en herabgeſtürzt. Am Targelienfeſte geleiteten: die 
Jonier einen Mann und eine Frau zur Sühne für. die 
Vergehungen beider Geſchlechter feierlich wie Opfertiere 
vor das Tor und ſtürzten ſie von einem Felſen in den 
Abgrund. Kamen beide unten lebend an, ſo brachte man 
ſie über die Grenze, um die auf dem Lande ruhende 
Schuld, mit der man die Sühneopfer belaſtet glaubte, zu 
entfernen. Meiſt nahm man zu dieſen Menſchenopfern 
überwieſene, zum Tod verurteilte Verbrecher. 
Servius erzählt, daß dieſer Brauch auch in Maſſilia, 
dem heutigen Marſeille, heimiſch war. Ehe die Verbrecher 
in Feſtkleidern durch die Stadt und dann hinausgeführt 
wurden, hatte man ſie ein Jahr hindurch auf öffentliche 
Koſten ernährt. Bei den Kelten ſparte man einzelne Ver⸗ 
brecher oft fünf Jahre lang auf, ehe fie als Sündenböcke 
büßen mußten. War kein Übeltäter da, dann ſetzte man 
einen Einheimiſchen gefangen, der am beſtimmten Tage 
zur Sühne für alle ſterben mußte. Es kam vor, daß dieſe 
Opfer mit Pfeilen durchbohrt oder geſteinigt wurden. 

Als Tanagra von der Peſt, als Strafe Apollons, heim⸗ 
geſucht wurde, trug ein Prieſter einen Widder um die 
Mauern der Stadt, der dann geopfert wurde; es war 
ein Sündenbock, der die Schuld der Menſchen auf ſich 
nehmen und die verderbenbringende Seuche abwehren 
ſollte. 

Bei den Athiopiern des Altertums war es herkömmlich, 
nach je zwanzig Menſchenaltern zwei Leute als Sühne⸗ 
opfer dem Meere preiszugeben. Wenn dieſe Menſchen 
wohlbehalten auf eine weit nach Süden gelegene Inſel 
gelangten, wo ſie freundliche Bewohner und alles, was 
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zu einem zufriedenen Leben gehört, fanden, dann war 
nach dem Glauben der Athiopier auf ſechshundert Jahre 
Friede und ungeſtörtes Glück zu erwarten. Kehrten die 
Sündenträger aber wieder zurück, dann brach alsbald 
großes Unglück über das Land herein. 

In der Geſchichte der Reiſen und Länderentdeckungen | 
wird der Name eines Griechen erwähnt, den man einft 
als Sühneopfer ausgeſetzt hatte. Jambulus reifte durch 
Arabien, fiel Räubern in die Hände und ward als Sklave 
verkauft. Nachdem er einige Zeit Vieh gehütet hatte, 
führten ihn Räuber abermals weg und brachten ihn an 
die äthiopiſche Küſte. Dort ſetzte man ihn ſamt einem Ge⸗ 


fährten in ein Schiff, das auf ſechs Monate mit Lebens- 


mitteln verſehen war, und zwang die beiden Sünden⸗ 


böcke, auf dem Meer nach Süden hinzuſteuern. Nach vier 


Monaten erreichte Jambulus mit ſeinem Genoſſen eine 
Inſel. Sieben Jahre blieben ſie dort, wurden verbannt 
und gezwungen, in See zu gehen. Eine Irrfahrt von vier 
Monaten brachte ſie endlich nach Indien. Der Begleiter 
des Jambulus fand beim Landen den Tod. Jambulus 
erreichte ein Dorf, wurde zu dem viele Tagereiſen entfernt 
wohnenden König nach der Stadt Palibothra geführt 
und freundlich aufgenommen. Der König, ein Freund der 


Griechen, ließ Jambulus in ſicherem Geleit nach Perfien 


bringen, und von da kam er glücklich nach Griechenland 
in die Heimat zurück. Fürwahr, ein höchſt ſeltſames Ge⸗ 
ſchick eines „Sündenbockes“. 1 

übrigens brachte man auch in Indien einer gefürch⸗ 
teten Gottheit, dem Ganga, ſchwarze Böcke dar, die im 
Laufe der Zeit als Erſatz für Menſchenopfer eingetreten 
waren. Das Hakenſchwingfeſt, eine ſchauerliche Prozedur, 
die vom Geſetz verboten iſt, wird in Indien da und dort 
doch noch alljährlich gefeiert. Es iſt wahrſcheinlich die 


Szene vom gung Puja, dem tier Hakenſchwiagfeſt. 


ſpäte Umbildung eines früheren Menſchenopfers, zu dem 
man ſich einſt freiwillig drängte. Buſchan ſchreibt über 
dieſe Feier: „Der Prieſter weihte der Reihe nach die 
Bittenden, die ſich vor ihm mit entblößtem Rücken ‚auf 
die Erde warfen, indem er ihnen mit feinem in einen 
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Aſchenhaufen getauchten Finger auf den Rücken unter 
die Schulterblätter zwei Zeichen malte, worauf ein Mann 
an dieſer Stelle das Fleiſch in einer Falte hochhob und 
zwei große eiſerne Haken durchſchob. Darauf erhoben ſich 
die Opfer unter den Bewunderungsrufen der Menge und 
begaben ſich zum Schwingpfoſten, wobei ſie, obwohl 
ihnen das Blut vom Rücken rieſelte, ſtolz und ohne 
Schmerz zu äußern einhergingen. ... Nachdem nun die 
Haken an den Seilen der Schwingvorrichtung befeſtigt 
waren, wurden fie unter dem Geſchrei der begeifterten 
Zuſchauer und dem ohrenbetäubenden Lärm der Trom⸗ 
meln in die Höhe gezogen und in der Luft geſchwungen; 
ein loſer Gurt, den ſie um die Bruſt trugen, verhinderte, 
daß die Haken das Fleiſch durchſchnitten.“ Seit dem Ver⸗ 
bot wird bei dieſem Feſt eine kleine Figur, Sidi Viranna 
genannt, die bunt gekleidet iſt und Schild und Schwert 
in Händen trägt, an einem aus menſchlichem Haar ge— 
flochtenen Seil an einem Balken aufgehängt und daran 
hin und her geſchwungen. Bedeutſam iſt das Seil aus 
Menſchenhaaren; gilt doch auch ſonſt das Haar als Erſatz⸗ 
opfer der ganzen Perſon. Wo ſich einſt Witwen mit der 
Leiche des Gatten bei lebendigem Leibe verbrennen ließen, 
trat ſpäter dafür das Opfer des Haares ein, das abge: 
ſchnitten und mit der Leiche verbrannt wurde. 
In Indien war es üblich, einen Widder an einen Pfahl 
zu binden, wo er geopfert wurde. Nach beendigter Zere⸗ 
monie drängten ſich die Teilnehmer herbei, um von dem 
Strick, mit dem das zur Sühne der Sünden geſchlachtete 
Tier gebunden war, einen Faden zu erhalten. Die Leute 
trugen dieſen Faden als Symbol, zum Zeichen der Ver⸗ 
bundenheit und Gemeinſchaft mit dem an ihrer Stelle 
geopferten Widder, als ein Zeichen, daß ſie ſelber um 
ihrer Sünden und! Vergehungen willen, von denen fie 


Sühnebrauch bei den niederen Hinduklaſſen vor ihrer Gottheit 
Mariatale. An Stelle von Menſchen, die früher bei den niederen 
Hinduklaſſen an ihren Rückenmuskeln mittels eines eiſernen 
Hakens aufgehängt und unihergeſchwungen wurden, wird dieſer 
Brauch jetzt an einer Figur, Sidi Viranna genannt, vollzogen. 


der Sündenbock erlöſte, an den Pfahl gehört hätten. Die 
heutigen Brahmanen haben keine Ahnung mehr von der 


Opferbrauch in Nordindien. 


. 


Ziegen, 
und Lämmern ſind 


urſprünglichen Bes 
deutung dief er gan⸗ 
zen Handlung. In 


Sudjara blieb es 
bis in das vorige 


Jahrhundert ü üblich, 


einen Stier von 


einer Klippe ins 
Meer zu flürzen, 


Ein holländiſcher 
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dieſes Sündenſühn⸗ 
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bringung der Ein⸗ 
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Wenn in Indien 
die Cholera aus⸗ 
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eine Hungersnot 


herrſcht, bringt man 
der Göttin Kali 
Ziegen oder Schafe 
als Opfer dar und 
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der Göttin mit dem 


Blute Ber Tiere. 
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faſt auf der ganzen Erde verbreitet. So in Paläſtina, bei 
den Türken und Perſern, in Tibet, bei den Kareliern und 
den Negern Nordafrikas. 

Auch bei uns war der Sündenbock in menſchlicher und 
tieriſcher Geſtalt bekannt. Noch im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert wurde in Halberſtadt jedes Jahr ein Menſch, den 
man mit großen Sünden behaftet glaubte, von der 
übrigen Gemeinde abgeſondert. Am Aſchermittwoch klei⸗ 
dete man ihn in Lumpen und er mußte das Haupt ver⸗ 
hüllen. So hergerichtet, führte man den ſündigen Adam 
nach der Domkirche, wo er ſich auf einen beſtimmten 
Stein ſetzen mußte. Nach der Meſſe ſtieß man den Sün⸗ 
denbock aus der Kirche. Vierzig Tage lang mußte der 
Ausgeſtoßene barfuß die Straßen durchwandern und ſich 
vor jeder Kirche verneigen. Betreten durfte er während 
dieſer Bußzeit kein Gotteshaus. Auch war ihm verboten, 
einen Menſchen anzureden. Und ebenfo ſprach niemand 
auch nur ein Wort mit ihm. Als Aus würfling von der 
Kirche und der bürgerlichen Gemeinſchaft behandelt und 
gemieden, abgeſondert von jedem Verkehr, gewann er 
ſeinen Lebensunterhalt nur von dem, was ihm die Dom⸗ 
herren, denen dies wechſelweiſe zu tun oblag, an Speiſe 
und Trank gaben. Nur durch ihre Winke dazu eingeladen, 
durfte er ſich nahen und eſſen und trinken. Gab ihm 
unterwegs jemand ein Zeichen, ſo durfte er ſchweigend 
folgen und Speiſe annehmen. Schlafen war dem Aus⸗ 
geſtoßenen erſt nach Mitternacht erlaubt. Am Grün⸗ 
donnerstag durfte er die Kirche wieder betreten, wo er, 
nach feierlicher Rede von ſeinen Sünden losgeſprochen, 
Abſolution erhielt. Nach dieſem Akt ſpendeten ihm die 
Kirchenbeſucher Almoſen. Im Volk nannte man eulen 
ſolchen Büßer „Adam“, und man glaubte, daß er nach 
dieſer ſchweren Zeit frei von aller Schuld ſei. Man war 
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ſich aber auch bewußt, daß er die Sünde aller anderen 
auf ſich genommen, getragen und gebüßt habe. Das alte 
Menſchenopfer erfuhr in dieſer Form eine eigenartige 
Umbildung. 

Der Chroniſt Simon Grünau durfte 1520 einem Feſt 
zu Ehren des alten Donnergottes Perkuno in Altpreußen 
beiwohnen, nachdem er den Bauern zuvor ſchwören 
mußte, dem Biſchof keine Anzeige zu machen. Bei dieſer 
Feier wurde ein Bock vorgeführt, dem alle ihre Schuld 
aufhalſten. Dann ward das Tier in Stücke gehauen und 
das Blut zur Sühne verwendet. Noch im Jahre 1677 
mußte die altpreußiſche Landesordnung dieſe Sünden⸗ 
bockzeremonie verbieten. 

Noch i im Anfang des vorigen Jahrhunderts wurde zu 
Koſel i in Schleſien jährlich zu Jakobi oder zur Erntezeit 
ein Ziegenbock mit vergoldeten Hörnern und buntbebän⸗ 
dert durch die Fleiſcherzunft vom Stadtturm herabge⸗ 
ſtürzt. Um dieſelbe Zeit wurde auch an vielen Orten 
Böhmens ein ſchönaufgeputzter Ziegenbock aus dem 
oberſten Hausfenſter herabgeſtoßen. Der einſtige Sinn 
dieſer Handlung war vergeſſen, man redete nur noch da⸗ 
von, daß das Bockblut heilkräftig ſei. Mit der Aſche der 
Hörner fuchte man Mäuſe zu vertreiben. In Stein führte 
man zur Kirchweih den ſchönſten Bock mit Kränzen und 
Bändern geſchmückt nach dem Hochamt mit Muſik ins 
Wirtshaus, holte ihn von dort wieder weg und ſtürzte 
ihn dann vom Kirchturm. Und ſo hielt man es in Mähren 
und Ungarn, wo der Sturz von einem eigens dazu er⸗ 
richteten Gerüft erfolgte. Das waren die letzten Ausläufer 
des einſtigen hebräiſchen Sündenbockaustreibens, wo einſt 
in Jeruſalem um die gleiche Herbſtzeit, am Verſöhnungs⸗ 
feſt, ein Tier, mit den Sünden des ganzen Volkes be⸗ 
laden, eine ſcharlachrote Binde um den Kopf, vom Tem⸗ 
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pel hinaus auf erhöhtem Gange nach dem Felſen Zuck 
am Toten Meer geführt und da hinabgeſtoßen wurde. 
Wer konnte, half ſchieben, ſpie nach dem Sündenträger 
oder ſuchte ein Haar von ihm zu erhaſchen, das als Amulett 
allerlei gut war. 

zu Seitdem iſt unermeßlich viel Waſſer ins Meer ge⸗ 
ſtrömt, in der Welt ging es drunter und drüber; Völker 
verſchwanden von der Erde, Reiche vergingen. Aber die 
Menſchen können noch immer nicht leben ohne Sünden⸗ 
bock. Ja, eine verblendete, belogene und ſchamlos irre⸗ 
geführte Nation wagt es, ein Millionenvolk als Sünden⸗ 
bock für ſeine Taten zu verſchreien. Ob das auf die Dauer 
ſo bleiben wird, iſt fraglich. Und zweifelhaft iſt auch, ob 
es gelingen wird, uns Deutſche als Sündenbock für 
fremde Schuld bis zum Abſturz, zur Vernichtung büßen 
zu laſſen. Der Wille dazu iſt wohl da, aber die Zeit wird 
kommen, da man in der Welt begriffen haben wird, 
welche Nationen vor allen anderen als die wahren 
Sündenböcke für den Weltkrieg zu gelten haben. 
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Auflöfung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Zum Gedächtnis Juſtus von Liebigs 
Von Dr. Ernſt Noris / Mit 2 Bildern 


Won große Männer die Welt verlaſſen, iſt durch 
ihr Denken und Wirken eine bedeutende Verände⸗ 
rung in den Anſchauungen erfolgt. Nicht allen Großen 
war es vergönnt, die Wandlungen der Umwelt zu er⸗ 
leben, die durch ihre Tätigkeit bedingt waren. Juſtus von 
Liebig durfte mit der Gewißheit aus einem arbeitsreichen 
Leben ſcheiden, daß die Ergebniſſe ſeines Wirkens den 
Zeitgenoſſen und den nach ihm kommenden Geſchlechtern 
nicht mehr verloren gehen konnten. 

Am 12. Mai 1923 ſind ſeit ſeiner Geburt hundert⸗ 
zwanzig Jahre verfloſſen. Fünfzig Jahre ſind ſeit dem 
18. April 1873 vergangen, als er die durch ſeine Arbeit 
überreich beſchenkte Welt verließ. Nach ſeinem Hingang 
ſuchte ihn die Münchener Akademie der Wiſſenſchaften 
zu ehren. Da erwies ſich angeſichts der umfaſſenden Größe 
ſeiner Leiſtungen, daß kein einzelner unter den Gelehrten, 
wie ſonſt gewöhnlich, es zu übernehmen wagen durfte, 
Liebig geziemend zu würdigen. Er war nicht nur Che⸗ 
miker, ſondern auch in den Gebieten der Landwirtſchaft 
und der Phyſiologie hatte er fo Überragendes geſchaffen, 
daß drei Männer beauftragt wurden, beſondere Denk⸗ 
ſchriften über die Wirkſamkeit dieſes bahnbrechenden 
Geiſtes zu verfaſſen. Ein Fall, der in der Geſchichte der 
Wiſſenſchaften ungewöhnlich iſt. 

So bedeutend. die Verdienſte Liebigs in allen Zweigen 
der Chemie ſind, ſo hat ihm doch die organiſche Chemie 
das meiſte zu danken, und er wird deshalb oft geradezu 
der Begründer der organiſchen Chemie genannt. Max von 


Bau drr organiſchen 
Chemie entſtanden 
Se feier a 

Es war damals in 
der ganzen Kultur- 
welt epochemachend⸗ 
als Liebig 1824 in 
Gießen fein, den: | 
ſches Laboratorium 
für den öffentlichen 
praktiſchen Unterricht N 
begründete. Durch 
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Pettenkofer, der überragende Hygieniker, ſchrieb: „Man 
ann darüber ſtreiten, wie viele der Grundlagen ſchon ge⸗ 
geben waren, wie viele Liebig ſelber erſt legen mußte, aber 


darüber läßt ſich nicht ſtreiten, daß er mehr als jeder 


andere Chemiker feiner Zeit dazu beigetragen hat, daß 
überhaupt der jetzt ſo l 


vielfach gegliederte 


WW r jenfchaftsgebieteund i 


ins praktiſche Leben eingeführt worden. Gießen zog, e 


gleich einem Wallfahrtsort, die Lernbegierigen aus allen 


Ländern herbei. Den bis heute wirkſamen Vorrang 
Deutſchlands auf dem Gebiete der Chemie verdanken 


wir Liebigs unermüdlicher, opferbereiter Arbeit. Macht⸗ 


voll wirkte er im Leben und hinterließ noch ein reiches 


Erbe geiſtiger Schätze. Mit Recht iſt geſagt worden: 


„Dieſe Schätze unterſcheiden fih dadurch von allen irdi⸗ 
ſchen Beſitztümern, daß jeder davon nehmen darf ſoviel 


er will, ohne daß ſie deshalb für einen anderen weniger 
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werden, ja, umſo mehr davon ſich. jeder dauernd an⸗ 
eignet, deſto größer wächſt der Schatz.“ 

Liebig hat einmal geſchrieben: „Die Wiſſenſchaft macht 
ſtark, nicht reich, aber die Kraft macht reich und arm, 
reich, wenn fie erzeugt, arm, wenn fie zerſtört.“ 

Daß ein ſo reiches wiſſenſchaftliches Wirken auf we⸗ 
nigen Seiten auch nicht andeutend zu ſchildern wäre, iſt 
begreiflich. Deshalb wird es hier gar nicht verſucht. Da⸗ 
für möge gezeigt werden, wie es Liebig in einer Zeit der 
Not möglich ward, faſt unbegreifliche Arbeit zu leiſten, 
wie er es getan hat. Das iſt umſo mehr wertvoll, weil wir 
jetzt wieder härter als je darum ringen müſſen, unſere 
wiſſenſchaftliche Forſchung aufrecht zu erhalten und aus 
dem Chaos zu retten. | 

Liebig gehört feiner Herkunft nach dem Kleinbürger⸗ 
tum an, einem heute wieder ſo ſchwer um das Leben 
ringenden Stande, dem wir ſo viele bedeutende Männer 
verdanken; er war der Sohn eines Materialien⸗ und 
Farbwarenhändlers in Darmſtadt und fand in des Vaters 
praktiſchen Zielen gewidmeter Tätigkeit den Anſporn zu 
frühen eigenen chemiſchen Verſuchen und damit zu der 
künftigen Richtung ſeiner Studien. Liebigs Vater war 
nicht wohlhabend genug, ſeinem Sohne allein die Mittel 
zum Univerſitätsbeſuch geben zu können, da griff. der 
Großherzog Ludwig J. von Heſſen helfend ein. Achtzehn 
Jahre alt, ging Liebig nach Bonn, promovierte ſpäter in 
Erlangen und veröffentlichte 1822 ſeine erſte chemiſche Ar⸗ 
beit. Da zog es ihn zu ſeiner vollen Ausbildung nach 
Paris, wozu ihm der Großherzog ein Reiſeſtipendium 
überwies. Zuerſt arbeitete er dort an der Polytechniſchen 
Schule bei Thénard, denn Gay⸗Luſſac, zu dem er lieber 
gegangen wäre, nahm zu jener Zeit keine jungen Leute 
in ſein Laboratorium auf. 
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Wie anders als heute waren die Menſchen damals! 
Wie beſchämend niedrig und pöpelhaft iſt dagegen die 
Geſinnung zu unſerer Zeit in Frankreich. Nur wenige 
Jahre zuvor hatte ſich Deutſchland aus der Schmach 
franzöſiſcher Fremdherrſchaft befreit, und doch durfte ein 
Deutſcher in Paris ſtudieren. Das wäre 1923 undenkbar. 
Aber noch mehr war vor hundert Jahren möglich. Juſtus 
Liebig hielt in einer Sitzung der franzöſiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften einen Vortrag über eine von ihm 
durchgeführte analytiſche Unterſuchung. Das Schimpf⸗ 
wort „Boche“ war noch nicht erfunden, deutſche Men⸗ 
ſchen galten nicht als Barbaren, Hunnen und Schweine. 

Bei dem Vortrag des jungen Liebig war, ihm unbe⸗ 
kannt, Alexander von Humboldt zugegen, der nach be⸗ 
endigter Sitzung Liebig anſprach und zum Eſſen einlud. 
Erſt im Reſtaurant nannte Humboldt ſeinen Namen. 
Raſch gewann der große Gelehrte den begabten Lands⸗ 
mann lieb und brachte ihn zu ſeinem Freund Gay⸗Luſſac, 
der Liebig aufnahm und mit ihm zuſammen arbeitete. Als 
Liebig im Herbſt 1824 Paris verließ, empfahl ihn Hum⸗ 
boldt dem Großherzog Ludwig I., der noch im ſelben 
Jahre den zweiundzwanzigjährigen Chemiker zum außer⸗ 
ordentlichen Profeſſor der Univerſität Gießen ernannte. 
Ein raſcher, aber verdienter Aufſtieg. Als Jahresgehalt 
erhielt er dreihundert Gulden, ſo viel als der damals 
jüngſte Profeſſor in Gießen! 

Deutſchland war arm, es litt unter den Folgen der 
jahrelang geführten Napoleoniſchen Kriege. Liebig mußte 
ſchwer ringen, um ſeine Pläne zu verwirklichen. Umſo er⸗ 
ſtaunlicher iſt es, was ihm in wenigen Jahren gelang. Das 
war nur möglich durch immer erneute eigene Opferbereit⸗ 
ſchaft. 


Heute ſind chemiſche Laboratorien unentbehrlich in 
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Fabrikbetrieben. Wie aber war in früherer Zeit das Hand⸗ 
werkzeug eines Chemikers von Ruf beſchaffen?. Im 
Jahre 1788 petitionierte der Profeſſor der Chemie und 
Botanik, Mörch, um Einrichtung eines kleinen Labora⸗ 
toriums und hob hervor, er habe über Chemie, ohne 
einen geeigneten Arbeitsraum dafür zu beſitzen, bisher in 
ſeiner Wohnung geleſen; es gingen ihm viele Geräte, be⸗ 
ſonders Gläſer zugrunde, da er alle Experimente in ſeiner 
Küche vornehmen und daraus nach jeder Vorleſung die 
Apparate entfernen müſſe. Endlich, im Jahre 1810, war 
zwar nach vielen vergeblichen Bemühungen ein beſon⸗ 
derer kleiner Raum zu einer Art Laboratorium umge⸗ 
ſtaltet, aber es fehlte an jeder Ausſtattung, ſelbſt an den 
notwendigſten Dingen, um eine chemiſche Experimentier⸗ 
vorleſung halten zu können. 

Als Liebig ſtudierte, war eine recht kümmerliche Zeit in 
Deutſchland. Langwierige, den Wohlſtand der Bevölke⸗ 
rung untergrabende Kriege und äußerer politiſcher Druck 
hatten die Verödung der deutſchen Univerſäten nach ſich 
gezogen und viele Jahre hindurch die Menſchen mit quä⸗ 
lenden Sorgen erfüllt und ihre Wünſche und Kräfte ganz 
anderen Richtungen zugelenkt. Da war es kein Wunder, 
daß Liebig zunächſt auf ſich und ſeine eigene Kraft an⸗ 
gewieſen blieb, da ihm der Staat nicht half und auch 
ſchwer mehr bieten konnte als er gab. 

Dieſe Elendjahre laſteten hart auf allem. Der Experi⸗ 
mentalunterricht in der Chemie war auf den Univerſi⸗ 
täten beinahe untergegangen, und nur durch die hochgebil⸗ 
deten Pharmazeuten Klaproth, Hermbſtädt, Roſe, Troms⸗ 
dorf, Buchholz wurde er auf einem anderen Gebiete 
erhalten. Viel ſpäter beſaß der Profeſſor der Chemie in 
Marburg, Wurzer, einen Apparat, deſſen Hauptbeſtand⸗ 
teil ein langer tönerner Pfeifenſtiel war, mit dem er 
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Sauerſtoffgas in Stickſtoff verwandelte. Der poröſe 
Pfeifenſtiel wurde zwiſchen e glühend gemacht und 
Luft durchgeleitet. 

Die werdende Chemie war aber auch in anderen Län⸗ 
dern nicht viel beſſer dotiert. Friedrich Wöhler, der 
Freund Liebigs, mit dem er viel gemeinſchaftlich arbeitete, 
war ein Schüler Gay⸗Luſſaes und des Schweden Johann 
Jakob von Berzelius geweſen. J In ſeinen Jugenderinne⸗ 
rungen ſchildert Wöhler, wie er im Oktober 1823 bei Ber⸗ 
zelius in Stockholm eintraf, um das ſeltene Glück zu ge⸗ 
nießen, der Schüler dieſes bedeutenden Mannes zu ſein. 
„Das Laboratorium beſtand aus zwei gewöhnlichen Zim⸗ 
mern mit recht einfacher Einrichtung; man ſah darin 
weder Ofen noch Dampfabzüge, weder Waſſer⸗ noch 
Gasleitung. In einem Zimmer ſtanden zwei lange Ar⸗ 
beitstiſche von Tannenholz; an dem einen hatte Berzelius 
ſeinen Platz, an dem anderen ich den meinigen. An den 
Wänden ſtanden einige Schränke mit den Reagenzien, in 
der Mitte die Queckſilberwanne und der Glasblaſetiſch, 
letzterer unter einem in den Stubenofen mündenden 
Rauchfang von Wachstuch. Außerdem befand ſich darin 
die Spülvorrichtung, beſtehend aus einem Waſſerbehälter 
von Steinzeug mit Hahn und einem darunter ſtehenden 
Topf, wo täglich die geſtrenge Anna, die Köchin, die Ge⸗ 
fäße zu reinigen hatte. Im zweiten Zimmer befanden ſich 
die Wagen und einige Schränke mit Inſtrumenten und 
Gerätſchaften, nebenan noch eine kleine Werkſtatt mit 
einer Drehbank. In der nahen Küche, in der Anna das 
Eſſen bereitete, ſtand ein kleiner, ſelten gebrauchter Glüh⸗ 
ofen und das fortwährend geheizte Sandbad.“ , 

Deutfche Chemiker jener Zeit, Mitſcher lich, Magnus 
und Hermbſtädt in Berlin befanden ſich in trauriger 
Lage. Preußen beſaß 1840 noch kein Unterrichtslabora⸗ 
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torium für Chemie oder Phyſik; man hielt es für ge⸗ 
nügend, die Schüler mit den Ergebniſſen der Wiſſenſchaft 
vom Lehrſtuhl aus bekannt zu machen. Die Methoden der 
Forſchung gingen die Schüler überhaupt nichts an. | 
Max von Pettenkofer erzählt, als fich vor hundert 
Jahren ein ba yeriſcher Profeſſor für Mineralogie und 
Chemie eine kleine praktiſche chemiſche Schule einzurich⸗ 
ten verſuchte, hielten das ſeine Landshuter Kollegen für 
nutzloſe Verſchwendung von Reagenzien, Kohlen und 
Apparaten, und die wenigen Studenten, die dieſes Prak⸗ 
tikum beſuchten, wurden von ihren Kommilitonen faſt 
bemitleidet ob ihrer Leichtgläubigkeit, der Profeſſ or würde 
ſo töricht ſein, ihnen die rechten Vorteile zu zeigen. Die 
Einweihung der Studenten in das Wiſſen des Lehrers 
wurde als Herabwürdigung und Schädigung der Wiſſen⸗ 
ſchaft betrachtet. Der praktiſche Unterricht, beiſpielsweiſe 
im Laboratorium, beſchränkte ſich auf ausgewählte Aſſi⸗ 
ſtenten, die ein Profeſſor zu ſeinen Arbeiten brauchte. 
Wie anders dachte und handelte Liebig, feit er in Gießen 
lehrte; in der Kulturgeſchichte der Menſchheit hat es keine 
bedeutungsvollere Arbeitſtätte gegeben. Drei Wiſſen⸗ 


ſchaften: organiſche Chemie, Agrikulturchemie und phy⸗ 
fiologifche Chemie traten von dort ins Leben, und die Re ⸗ 


formation des Univerſitätsunterrichts nahm dort ihren 
Ausgang. Liebig war überzeugt, daß Naturwiſſenſchaft 
nicht im Hörſaal gelehrt werden könne, ſondern nur durch 
vorgeführte Experimente und vom Lernenden ſelber er⸗ 
arbeitete praktiſche Tätigkeit. Das geſamte Wiſſen, die 
Arbeits weiſe und die praktiſche Erfahrung foll auch Eigen⸗ 
tum des Schülers werden. Was heute ſelbſtverſtändlich 
erſcheint, war damals als Neuerung zwar unerhört, aber 
der Erfolg beſtätigte raſch die Richtigkeit der Liebigſchen 
Auffaſſung. Anfänglich befand ſich ſein Laboratorium 
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in den Zimmern feiner eigenen Privatwohnung. Seit 
Mitte 1825 überließ man Liebig ein Laboratorium neben 
der früheren Kaſerne. Er konnte zunächft über acht Ar- 
beits plätze verfügen. Bald kamen Lernbegierige aus vielen 
Ländern, denn Gießen war der einzige Ort auf der ganzen 
Welt, wo angehenden Chemikern ein mit praktiſchen 
Übungen verbundener Unterricht geboten wurde. Schwer 
und hart fiel es dem Staat, den weiteren Ausbau der Ein⸗ 
richtungen zu unterſtützen, und Liebig dachte daran, 
Gießen zu verlaſſen und nach Darmſtadt überzuſiedeln. 
In einem Brief an den Kanzler von Linde faßte er alle 
Klagen zuſammen, zählte alles auf und rechnete ab, was 
er bisher aus eigenen Mitteln beſtritten hatte, und daß 
ihm von feinen Einnahmen nicht fo viel übrig geblieben 
fei, um „feine Kinder kleiden zu können“. Er durfte be 
haupten und konnte nachweiſen, daß das Laboratorium 
„kein Eigentum beſäße“. Liebig ſchrieb: „Die Einrichtungen, 
Inſtrumente, Präparate, die das Gießener Laboratorium, 
ich kann es ohne Erröten ſagen, zum erſten in Deutſch⸗ 
land gemacht haben, ſind mein Eigentum.“ 
1 Entſchloſſ en betonte er: „Ich weiß aus Erfahrung, 
was ein feſter Wille zu leiſten vermag.“ 
Die Wahrheit dieſer Worte war durch ſeine Opfer⸗ 
willigkeit genügſam erhärtet. Nach ſeinem Bekenntnis 
war ihm die Arbeit ein „leidenſchaftliches Genießen“. 

Volle achtundzwanzig Jahre wirkte Liebig in Gießen 
und ſeine Tätigkeit war bahnbrechend für die raſche und 
hohe Entfaltung der Chemie in Deutſchland E feine Wirk: 
ſamkeit erſtreckte ſich über das Vaterland weit hinaus. In 
alle Welt gingen Schüler Liebigs und trugen dazu bei, 
ſein Wiſſen zu verbreiten. : 

Zu ſeinem Gedächtnis wollen“ wir uns feiner edlen 
Worte erinnern, wonach Arbeit u Ge 

1928. X, 
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nießen ſein kann und daß feſter Wille alles zu leiſten ver⸗ 
mag. In einer armen, gedrückten Zeit bewies Juſtus Lie⸗ 
big, daß man durch Zagen und Bangen keine Not über⸗ 
winden kann. Er war kein Mann, der Untergangsſtim⸗ 
mungen Macht über ſich gewinnen ließ. Und darin ſoll 
er uns in den Jahren der Not, Entbehrungen und Drang⸗ 
ſal ein großes und leuchtendes Vorbild ſein. Seine 
überragenden Erfolge ſind Bürge dafür, daß dem Tätigen 
die Welt gehört; auch dann kann ſie ſich ihm nicht ver⸗ 
ſagen, wenn trübe Wolken die Zeit verdüſtern. 

Im Jahre 1865 ſchrieb er einem alten Jugendfreund: 
„Beim Rückblick auf meinen Lebensweg ſteht mir eine 
Erfahrung klar vor Augen, die gemacht zu haben etwas 
wert iſt, und dies iſt, daß eine entſchieden ausgeſprochene 
Geiſtesrichtung — oder Talent, wenn man ſie ſo nennen 
will — in der Welt nicht untergeht, außer durch die 
Schuld des Individuums, dem fie eigen iſt ... Ich 
glaube nicht an den Untergang von wahren Talenten.“ 
Als er dieſes Bekenntnis ablegte, wirkte er ſeit faſt drei⸗ 
zehn Jahren an der Münchener Univerſität, wo er die 
Summe ſeiner Erfahrungen zog und als Mann von Welt⸗ 
ruf auf ein an Erfolgen überreiches Leben blicken durfte. 

Wenn wir heute gutes Weizen⸗ oder Roggenbrot eſſen 
ſtatt Brot aus gröberem Gerſten⸗ oder Buchweizenmehl, 
ſo wiſſen die wenigſten, daß dies ein Verdienſt Liebigs iſt. 
Seine tiefe Einſicht in das chemiſche Verhalten der Stoffe 
vermittelte der Landwirtſchaft die Möglichkeit, aus dem 
Ackerboden reichere Frucht zu ziehen. Liebig erkannte, daß 
die Felder in Europa durch den Raubbau, der getrieben 
wurde, ſich an Fruchtbarkeit verringerten. Er rief den 
Staat und die Landwirte an, dieſem kulturwidrigen Zu⸗ 
ſtand ein Ende zu bereiten, ehe es zu ſpät war. Ihm ver⸗ 
dankte die Welt, daß er die Humuslehre als falſch nach⸗ 


D 


kmal Juſtus von Liebigs in Mån 
von Michael Wagmüller. 
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wies. Alle grünen Gewächſe bauen ſich weſentlich aus 
unorganiſchen Stoffen auf. Liebig wies nach, daß die 
Pflanzen mit Hilfe der Blätter Kohlenſäure aus der Luft 
aufnehmen, und daß die Erſchöpfung der Acker mit dem 
Mangel an Humus nichts zu tun hat. Etwas anderes 
fehlt: die Mineralſtoffe. Seine Verſuche ergaben, daß es 
den Pflanzen hauptſächlich an Phosphorſäure, Kali und 
Stickſtoff mangelte. Zunächſt empfahl er die phosphor⸗ 
haltigen Knochen als Dünger. Da Knochen ſich nicht zer⸗ 
ſetzen, ſchloß er ſie mit Schwefelſäure auf und legte da⸗ 
mit den Grund zu der bedeutenden Induſtrie der Super⸗ 
phosphate. Seinen Anregungen folgend fanden die Gen: 
logen neue Phosphatlager. In der Natur finden ſich 
Steine, die aus phosphorſaurem Kalk beſtehen. Werden 
dieſe mit Schwefelſäure behandelt, dann ift es den Pflan⸗ 
zen möglich, die zu ihrem Aufbau nötigen Stoffe auf⸗ 
zuſaugen. Bergwerke decken den Bedarf der Landwirt⸗ 


ſchaft mit Kali, und da Deutſchland beſonders reich an 


Lagern war, verſorgten wir die Welt damit. 

Stickſtoff bietet man den Pflanzen in Form von Sal⸗ 
peter oder ſchwefelſaurem Ammoniak. Chile in Süd⸗ 
amerika verfügt über ungeheure Salpeterlager, und ſo 
kam es, daß ganze Segelflotten mit dieſen Stoffen un⸗ 


unterbrochen unterwegs ſind. Man darf alſo behaupten, | 


Liebig lenkte nicht nur den Landbau, ſondern auch die 
Weltwirtſchaft in andere Bahnen. Schwefelſaures Am⸗ 
moniak wird hauptſächlich als Abfallerzeugnis bei der 
Herſtellung von Leuchtgas gewonnen. 


Das find nur die greifbarſten Erfolge von Liebigs | 


vielverzweigter, ſchöpferiſcher Tätigkeit, die nicht nur uns, 
ſondern der ganzen Welt zum Segen geworden find. | 

Wie alle wahrhaft Großen hinterließ er der Wiſſ en⸗ 
ſchaft ſeiner Zeit ein bedeutendes geiſtiges Erbe. Pro⸗ 
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feſſor J. Volhard faßte fein Urteil über Liebig zuſammen 
und ſagte: „An Vielſeitigkeit, geſchloſſener Wucht und 
Bedeutung der ganzen Perſönlichkeit iſt ihm kein Vor⸗ 
gänger und kein Nachfolger vergleichbar. Er war der 
fruchtbarſte Chemiker unſeres Vaterlandes und aller 
Lande, ein Lehrer ohnegleichen, ein klaſſiſcher Schrift⸗ 
ſteller, ein Wohltäter der Menſchheit, eine der groß⸗ 
artigſten Erſcheinungen unter den Denkern ſeiner und 
aller Zeiten; ſein Andenken wird lebendig bleiben, ſo⸗ 
lange menſchliche Kultur beſteht.“ 

Und Ignaz von Döllinger, der Liebig als Freund nahe⸗ 
ſtand, ſchrieb 1873: „Liebigs Wiſſen, ſeine Entdeckungen 
ſind ein Baum geworden, in deſſen Schatten wir ruhen, 
von deſſen Früchten wir alle genießen. Er war ein Mann, 
der uns das ſchöne Vorbild eines reinen und ganz im 
Dienſte der Wiſſenſchaft und der Menſchheit wie be⸗ 
gonnenen ſo beſchloſſenen Lebens hinterlaſſen hat.“ 


Du und das Vaterland 


Du ſollſt an Deutſchlands Zukunft glauben, 
An deines Volkes Auferſtehn! 
Laß dieſen Glauben dir nicht rauben 
Trotz allem, allem, was geſchehn! 
Und handeln ſollſt du ſo, als hinge 
Von dir und deinem Tun allein 
Das Schickſal ab der deutſchen Dinge, 
Und die Verantwortung wär’ dein! 


Johann Gottlieb Fichte. 


Freidi 


Von Fritz Müller 


etauft war fie auf Babette Wenk, fo ſtand es im 
Partenkirchner Amtsregiſter. 

Das war die erſte Taufe; bedeutungsvolle iſt die 
zweite. Wiedertäufer iſt der Alltag. In der Art und Weiſe, 
wie man ſich mit dieſem Leuteprieſter auseinanderſetzt, 
empfängt man einen zweiten Namen. 

„Wer iſt denn die Alte mit den Glitzeraugen im ver⸗ 
welkten Kopf?“ fragte bei ſeinem Dienſtantritt der junge 
Lehrer. 

„Unſere Freidi.“ 

„Wie ſchreibt man das, Herr Bürgermeiſter?“ 

„Schreib' n? Schreib'n laßt fich fo a Nama überhaupts 
net. Höchſtens ſag'n. Am beſten: tun, Herr Lehrer.“ 

„Tun? Freidi tun? Wie macht man das?“ 

„Freu di halt!“ ſagte der Bürgermeiſter. 

Das war ſeine Amtseinführung; darauf wurde er ver⸗ 
pflichtet, vereidigt auf die Freude. 

Man mag den beſten Eid geſchworen haben und darum 
klar und frei in die Welt ſchauen, manchmal zuckt man 
doch mit den Wimpern, wenn das Leben vor den Augen 
hin und her fuchtelt. Weiß man doch nie, ob's Spaß ift, 
oder ob's wirklich zuſchlägt. Das iſt auch nicht ſo wichtig. 
Wenn man nur nach überſtandenem Unheil den alten 
Frohblick behält oder ihn irgendwie wieder beleben kann. 
Man brauchte dann nur an die Freidi zu denken. 

Gab es irgendwo ein Unglück, ſo konnte man immer 
das gleiche erleben: „Jackl, iſt dir geſtern net dei Stadel 
niederbronna?“ | | 
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„Freili.“ | 

„Und haft EK Get wie a Schloßhund?“ 

Freili.“ 

„Und kannſt ſcho wieder lacha heut?“ 

„Freili.“ 

„Aha, biſt bei der Freidi g'weſen?“ 

„Freili.“ 

„Und die hat di wieder aufg'richt?“ 

„Freili.“ 

„Mit was denn, Jackl?“ 

„Mit freu di halt.“ 

Ein Rätſel blieb's freilich, daß die Freidi ſelber ihren 
Frohſinn behalten hat, wenn ihr das Leben vor den 
Augen hin und her fuchtelte und auch zuſchlug. Drei ver⸗ 
ſtorbene Kinder, ein viertes, das gleich wieder umgekehrt 
iſt, ein grober Mann, den ſie die letzten ſieben Kranken⸗ 
jahre pflegen mußte, könnten es bezeugen. Um nur jene 
Kümmerniſſe zu nennen, die im Dorfe bekannt wurden. 
Aber ſichtbar oder unſichtbar, die Glitzeraugen in dem 
welken Kopf blieben ungebrochen. 

„Am fleißigen Kirchgang wird's halt liegen,“ ſagte der 
Pfarrer. 

„An ihrer Arbeit wird's liegen, der fleißigen,“ meinte 

der Bürgermeiſter. 
Der Lehrer dachte nach: er kannte Verdroſſene „ die 
ſchwer arbeiteten; er kannte Mißvergnügte, die täglich in 
die Kirche gingen. Nicht in die von Partenkirchen. Denn 
da kam das Mißvergnügen auf die Dauer nicht auf. Die 
Freidi litt es nicht. Kam der von einem Schickſalſchlag 
Getroffene nicht zu ihr, ſo ging ſie halt zu ihm. 

„Nazl, daß d' jetz gar a ſo a grantigs G'ſicht machſt! JW 

„Soll i jodeln, wenn mir d' Seuch von meine fünf 
Küh drei kaputt g' macht hat! ie 
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„Frei di halt an deine zwei jetzt grad 10 viel, wie z'erſt 
an alle fünf.“ 

„Aber wenn mi do die drei Kaputten SE am meiften 
allweil g’freut hamm!“ 

„Und war des nix?“ 

„Was?“ 

„Daß d' di g'freit Haft; frei di, daß d' di g'freit haſt, 
Giſchpel dummer, frei di“ 

„Recht Haft d',“ hat der Nazl g'ſagt. 

Und ſo ging's überall im Dorf, wo Kummer eingekehrt 
war. Nicht als hätte ſie für jede Kümmernis den gleichen 
Spruch parat gehabt. Iſt doch auch nicht jede Kümmernis 
einer anderen gleich. Jegliche Kümmernis muß man auf 
ihre Art bekriegen. 

Der Lederer war bei der Bürgermeiſterwahl durchge⸗ 
fallen. 

„Eine Schand is 's,“ fauchte er im Haus herum, „drei⸗ 
mal hintereinander Burgermeiſter und 's viertmal N 
q'falln, ſo a Shand!” 

Die Freidi ſchaute zum Stallfenſter herein. 

„A Schand? Und i hab' mir denkt, a Freud is 's.“ 

Der Lederer legte die Dunggabel hin. 

„Was? A Freud?“ 

„Grad fo hat er's woll'n, der Lederer, hab' i mir denkt.“ 

„So woll'n?“ 

„Dreimal hat er ihnen den Hanswurſchten g'macht, 
hab' i mir denkt, 's viertmal ſoll ein andrer ihnen ihren 
Miſt ausputzen, i hab' gnu an dem im eignen Stall, 
frei di!“ 

„Recht haſt d',“ ſagte der Lederer. Vergnügt wirt⸗ 
ſchaftete er und pfiff dazu. 

Um die gleiche Zeit war's, daß der Freidi ee Kind 
am Typhus geſtorben iſt. 


T. 
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Damals iſt dem Lederer eine hanebüchene Vergeltung 
aufgeblitzt. Nach dem Begräbnis unterm Friedhoftor 
ſagte er: „Weißt no, Freidi, wie d' mi neuli SS? haft?“ 

„Freili weiß í ’8.” 

Klobig pflanzte er ſich in ihren Weg. „Jetzt möcht i 
grad ſehn, ob's bei dir ſelber auch derfangt.“ 

„Was derfangt?“ 

„Was d' die andern predigſt, E du auch bei deinem 
Kind ...“ 

Einen Augenblick lang hat ſie ihn ſtarr angeſchaut. 
„Leicht, daß i 's ſo woll'n hab',“ hat ſie langſam gejagt 
und ging geſchwind durchs Tor. 

Die es hörten, haben ſich gekreuzt. „Eine Sünd!“ 

„Nein,“ ſagte der Pfarrer, „keine Sünd. Sagt nicht 
auch der Herrgott: ‚So hab ich's gewollt. Vielleicht hat 
ſie's ihm nachg'ſagt. Das iſt alles. Macht es auch ſo.“ 

Als der Freidi Zeit erfüllt war, iſt ſie krank geworden. 
In der Stube drinnen hat ſie's nicht gelitten. Ihr Bett 
hat ſie ſich auf die offene Tenne hinaustragen laſſen, wo 
man die ganze Straße überblicken konnte. Da iſt ſie auf⸗ 
recht in den Kiſſen geſeſſen. Dann und wann hat ſie 
einem, der vorbeiging und der's nötig en mochte, zus 
genickt: „Frei di!“ 

Dann kam ein Tag, wo ſie nicht mehr frech ſitzen 
konnte. „Reesl,“ fragte ſie ihr Enkelkind am Bett, 
„Reesl, i hör' jemand gehn, wer iſt's?“ 

„Der Hirſchen Niklas, der wo geſtern zehntauſ et Marf 
ſoll g'wunne hamm in der Lotterie.“ 

„Is guat. Und wer kimmt jetzt?“ 

„Die Raſſen Zenzl, die wo ſi verlobt hat mit dem 
Reiſer Toni.“ 

„Frei di!“ rief die Alte aus den Kiſſen nach der 
Straße. 
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„Reest, i hör' wieder Tritt.“ 

„D' Lipfen Vroni geht vorbei — weißt, Ahnl, die, bei 
der d' Verlobung wieder z'ruck is gangen.“ 

Zum Rufen hat die Kraft nicht mehr gereicht. Alſo daß 
die Vroni nur einen Hemdärmel hat am Tennenb oden in 
die Höhe gehen ſehn und winken: Freidi, freidi! 

Dann iſt der Doktor gekommen und war zornig. „Wie 
kann man eine Kranke auf den offenen Tennenboden ...“ 

Er kam nicht weiter. Die Glitzeraugen im verwelkten 
Kopf haben ihm die Rede verſchlagen. „Freu di, daß ein⸗ 
mal einer in der friſchen Luft mag ſterb'n, ſtatt in der 
muffleten Stub'n, freu di.“ 

So hat man ſie in Gottesnamen auch noch in der Nacht 
auf offener Tenne liegen laſſen. 

Ein Zufall hat es gewollt, daß ich in aller Herrgotts⸗ 
frühe auf ſelbigem Boden was zu ſuchen hatte. Im Dorf 
waren die Leute noch nicht aufgeſtanden. Vielleicht war 
die Freidi ſchon wach. Ich lugte hinüber. 

Die gewürfelte Zudecke war auf den Boden gefallen. 
Im Bett lag die Freidi nackt und tot. 

Ich wollte erſchrecken. Aber da ſah ich unter dem ver⸗ 
welkten Angeſicht einen lichten Körper ohne eine Runzel, 
zart und ſchöͤn. Meine Hände haben fich gefaltet. „Freu 
di,“ betete ich und ging. 

Aber es war kein Abſchluß. „Freu di⸗ konnte nicht das 
letzte ſein, was ſie zu ſagen hatte. l , 

Ihre Erben hatten es gewollt, daß ich ihr Teſtaments⸗ 
vollſtrecker würde. Allerlei Geſchriebenes von der Alten 
iſt mir durch die Hand gegangen. Wie hab' ich mich ge⸗ 
wundert über ihre Schrift; ſie war groß und ſteil, wie 
Kinder in der erſten Klaſſe ſchreiben. | 

Ein Jährlein ſpäter bin ich durchs nachbarliche Tirol 
gewandert. Unterwegs hab' ich in einem Gnadenkirchlein 
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von der Hitze ausgeſchnauft. Ein Altar ſtand an der Seite, 
ein Marienaltar. Von lauter Täfelchen war er umhan⸗ 
gen: „Maria hilf!“ — „Maria hat geholfen!“ — „Heili⸗ 
ger Sebaſtian, dank für deine Hilfe!“ — „Heilige Mutter: 
gottes, du warſt mir gnädig!“ 

Es waren ſicher an die hundert Danktafeln. Einige da⸗ 
von ſchön geſchnitzt. Manche goldig oder ſilbrig glitzernd. 
Eine Tafel aber war ohne Rahmen. Es war nur ein un⸗ 
beholfen ſelbſt zurechtgeſchnittener Pappendeckel. Und 
darauf ſtanden die Worte: 


Lob und Dank 
dir du Heilige 
Kummernus! 

„Kummernus, heilige Kummernus? Eine merkwürdige 
Heilige, gell, Herr?“ ſagte der Mesner an meiner Seite, 
„ich kann mich noch genau erinnern, wie die alte Frau ſie 
hingehängt hat vorigs Jahr; aus dem Bayeriſchen iſt ſie 
hergekommen.“ 

„Und hatte glitzernde Augen in einem verwelkten Ge⸗ 
ſicht, nicht wahr?“ 

„Ah, Sie haben ſie gekannt?“ 

Da war mir bewußt geworden, woher die Freidi ihre 
Freude geholt hatte. 

Der Mesner und ich, wir ſchauten lange auf den arm⸗ 
ſeligen Pappendeckel mit den Buchſtaben. Sie waren 
groß und ſteil, ſo wie kleine Kinder in der erſten Klaſſe 
ſchreiben. In der erſten Klaſſe, wo die Kümmerniſſe tief 
gehen, und daher noch tiefer alle Freuden. Ja, ja, es war 
ſchon ſo: aus dieſer erſten Klaſſe war die Freidi niemals 
rausgekommen. 


Behandlung und Verhütung 


der Augenentzündungen bei Kindern 
| Von Dr. Thraenhart 


on allen Kinderleiden ſind beſonders auffallend und 
Mitleid erregend eiternde Augenentzündungen. Auch 

die Kleinen leiden dabei ſchwer unter der Lichtblendung 
und dem fortwährenden Zucken. Der Augenlidrand iſt 
entzündet und blutigrot; auf der Bindehaut zeigen ſich 
kleine Geſchwüre; meiſt wird Schleim und Sekret abge⸗ 
ſondert und die Augen tränen beſtändig. Der Bindehaut⸗ 
katarrh und der Ausſchlag bewirken peinigende Licht⸗ 
ſcheu. Dabei geſellt ſich oft noch Entzündung im Innern 
der Naſe. Alle dieſe Erſcheinungen deuten in der Regel 
auf Skrofuloſe (Drüſenkrankheit) des ganzen Körpers. 
Bei der Behandlung muß das wohl berückſichtigt wer⸗ 
den, denn wenn das Grundleiden nicht beſeitigt wird, iſt 
die Heilung der Augenentzündung nur vorübergehend, 
ſie wird dann immer wieder durch die noch im Körper 
feſtſitzenden Krankheitſtoffe hervorgerufen. Dann kann 
das Leiden auch dauernde üble Folgen haben, indem die 
Entzündung übergeht auf die in der Mitte des Aug⸗ 
apfels befindliche Hornhaut, dort narbige Trübung und 
bleibende Schwachſichtigkeit bewirkt; ein großer Schaden 
in jedem Berufe fürs ganze Leben iſt die Folge. 
Frühzeitig ſoll man deshalb mit der Behandlung und 
Heilung beginnen. Sobald ſich bei einem Kinde Licht⸗ 
ſcheu, Tränen, Röte der Augen oder Entzündung der 
Lider einſtellen, muß man gleich den Arzt zu Rate ziehen. 
Da gibt es dann für die Mutter bei der häuslichen Pflege 
viel zu beachten, um dem Kinde die Krankheitszeit mög⸗ 
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lichſt ſchmerzlos zu geſtalten, die Geneſung zu beſchleuni⸗ 
gen und Rückfälle zu verhüten. 

Falſch iſt es, das Zimmer vollſtändig zu verfinſtern mit 
Rückſicht auf die Lichtſcheu des Kindes; je mehr man die 
Augen dem Lichte entwöhnt, umſo größer wird die Licht⸗ 
ſcheu. Graue Lein wandvorhänge folen nur das zu helle 
Tageslicht mildern. Auch verbinde man die Augen nicht, 
denn die ſtets hervorquellenden Tränen befeuchten und 
erhitzen die Haut und Tuch, was auf das Wachstum von 
Krankheitskeimen wie Treibhausluft wirkt. Man möge 
auch keine Schutzbrillen den kleinen Kindern geben, weil 
dieſe leicht hinfallen und beim Zerbrechen des Glaſes ſich 
ſchwer verletzen können. Größere Kinder mögen Schutz⸗ 
brillen tragen. Den Kleinen mache man einen grünen 
Augenſchirm von Pappe, der etwas breiter und länger 
als die Stirn des Kindes iſt, und befeſtige ihn mittels 
eines Bandes ſo um den Kopf, daß er ungefähr zwei 
Zentimeter über die Augenbrauen hervorragt. 
Beſonders verſchlimmernd wirkt Reiben und Jucken 
in den Augen mit den meiſt unſauberen Händen, oder 
das Zuhalten und Drücken mit der Fauſt. Dies muß man 
dadurch verhüten, daß man die Hände der Kleinen in 
gerade, lange Papprohre ſteckt, damit ſie nicht bis zu den 
Augen erhoben werden können; oder man zieht dem 
kleinen Kinde ein größeres Hemd an und bindet die 
überſtehenden Armel feſt zuſammen, ſo daß die Arme 
zwar zu bewegen, aber nicht an die Augen zu bringen 
ſind. | 
Über Nacht pflegen die Wimpern zu verkleben durch 
getrocknete Schleim⸗ und Eiterkruſten. Dieſe muß man 
morgens mit gutem Bl zunächft erweichen und nach eini- 
ger Zeit mit lauem Waſſer ſanft abwaſchen. Verhüten 
kann man ſolche Verklebung am beſten durch abendliches 
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reichliches Beſtreichen der äußeren Augenlider mit reiner 
Vaſeline. 

Iſt das Leiden, wie meiſt der Fall, ſkrofulöſer Herkunft, 
ſo muß die Behandlung den ganzen Organismus um⸗ 
faſſen, ſonſt kann dauernde Heilung nie erzielt werden. 
Die häusliche Fürſorge muß dabei ſtets bedacht ſein auf 
Reinlichkeit, Hautpflege, reine Luft und gute, zweck⸗ 
mäßige Ernährung. Namentlich Hände und Nägel des 
Kindes müſſen immer wieder geſäubert werden, damit 
durch ſie nicht noch Schmutz in die entzündeten Augen 
kommt. Die täglichen lauwarmen Ganzwaſchungen des 
Körpers ſollen abwechſeln mit heilkräftigen Salzbädern, 
am beſten von Staßfurter oder Kreuznacher Salz, jedoch 
kann man auch Viehſalz nehmen. 

Empfehlenswert ift für wohlhabende Leute ein länge⸗ 
res Verweilen an der See, und für alle Kinder recht viel 
Aufenthalt draußen in friſcher Luft. Man bringe ſie wo⸗ 
möglich den ganzen Sommer aufs Land, oder ſchicke ſie 
täglich in den Wald, in Gärten oder ſtädtiſche Anlagen. 

Wohltuend, erfriſchend und heilend wirken häufige 
Luftbäder, draußen und daheim, mit genügender körper⸗ 
licher Bewegung. 

Auch in den Wohnungen ſoll ſtets reine, friſche Luft 
herrſchen. 

Bei der Ernährung iſt darauf zu achten, daß dieſe Kin⸗ 
der weniger Mehlſpeiſen, Brot, Kartoffeln und keinen 
Zucker erhalten, doch dafür Milch, Eier, wenig Fleiſch, 
dagegen mehr Gemüſe und viel rohes Obſt. Man über⸗ 
füttere ſie aber nicht, was beſorgte Mütter gern tun, denn 
leichte, gute Verdauung iſt eine der erſten Bedingungen 
für die Verhütung und Heilung der Skrofuloſe. Recht 
bewährt hat ſich auch ſtets das regelmäßige Einnehmen 
von Lebertran. 
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Baldigſte gründliche Ausheilung einer Augenentzün⸗ 
dung und ihres Grundleidens iſt für jedes Kind überaus 
nötig und wichtig, weil ſonſt faſt die ganze Jugendzeit 
durch Rückfälle verleidet und die Schulz ſowie Fachaus⸗ 
bildung behindert wird. Auch erweiſt ſich dann die durch 
fleckig getrübte Hornhaut entſtandene Schwachſichtigkeit 
ſpäter bei der Wahl des Berufes als ein unüberwindliches 
Hindernis für viele Arbeiten, die ein vollkommenes Seh⸗ 


vermögen erfordern. Wer in der Jugend öfter an Augen⸗ 


entzündung gelitten hat, ſollte überhaupt nicht einen Be⸗ 
ruf wählen, bei dem er der Einwirkung von Staub, 
Rauch, ſcharfen Aus dünſtungen oder großer Hitze omage 


| f etzt ift. 


Bilderrätsel 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Mannigfaltiges 
Ausſterbende deutſche Wanderfiſche 


Von dem großen einſtigen Reichtum unſerer deutſchen Ströme 
und Flüffe an manchen Wanderfiſchen ift heute nur noch ein geringer 
Reſt vorhanden. In früheren Zeiten kam der Lachs ſo zahlreich 


vor und wurde in ſolchen Mengen dem Waſſer enthoben, daß er 


eine gewöhnliche Speiſe war. Zur Laichzeit zogen die Fiſche in un⸗ 
geheuren Maſſen gegen die Strömung an, um ſich ſchließlich auf 
die klaren, reinen Bäche zu verteilen. Ungehindert durch Wehre 
und andere Sperren ging die Wanderung vor ſich; die Hemm⸗ 
niſſe früherer Zeiten, welche die Flüſſe aufwieſen, wurden von 
den aufſteigenden Lachſen leicht überwunden. Als aber die Flüſſe 
der Schiffahrt nutzbar gemacht wurden und umfangreiche 
Schleuſenwerke entſtanden, da gingen die Fiſche zurück. , 

Man verſuchte die Lachsfifcherei durch künſtliche Fiſchzucht 
wieder zu heben. Laichfiſche wurden eingefangen, denen man 


Eier und Milch abſtrich, worauf erſtere, nachdem fie „künſtlich“ 


befruchtet waren, in Bruthäuſer kamen. Die gewonnenen Jung⸗ 
lachſe ſetzte man in jenen Bächen aus, die von jeher den Laich⸗ 
lachſen zur Ablage ihrer Geſchlechtsfrüchte dienten. Jahrzehnte 
hindurch ſind große Summen aufgewandt worden, man baute 
an den Wehren „Lachstreppen“ ein, die den Fiſchen den Aufſtieg 
ermöglichen ſollten. Vergebens. Manche Bäche, die einſt vom 
Lachs zur Laichablage bevorzugt wurden, ſind ſeit Jahren leer. 
Wohl werden heute noch Lachſe in deutſchen Strömen gefangen, 
aber nur vereinzelt gehen ſie den Fiſchern in die Netze; alle Schon⸗ 
maßregeln nutzten nichts mehr. Unmengen von Lachſen wurden 
gefangen, ehe ſie für Nachkommenſchaft geſorgt hatten und dieſe 
verkehrten wirtſchaftlichen Maßnahmen früherer Zeiten rächen 
ſich nun. Der Lachs wird ausſterben. 

Ein wichtiger Seenbewohner iſt der Brachſen, der in anſehnlichen 
Scharen die Seen bevölkert, nicht ſelten aber von den Fiſchern 
bis auf den letzten Schwanz weggefangen wird. Das Laich⸗ 
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geſchäft dieſes Fiſches wird erfolglos, wenn widrige Witterungs⸗ 
verhältniſſe eintreten. Das kann mehrere Jahre hintereinander 
der Fall ſein, ſo daß dem Gewäſſer mehrere Jahrgänge dieſes 
Fiſches verloren gehen. Die großen Fiſche werden allmählich weg⸗ 
gefangen, und iſt der Fiſcher mit Blindheit geſchlagen, dann iſt 
eines Tages der See leergefiſcht. 

Die Lachsfiſcher früherer Zeiten enthoben ja auch die Lachſe 
dem Waſſer vor der Laichablage und vernichteten dadurch den 
Nachwuchs. Das Hegen aber beginnt immer erſt dann, wenn 
es zu ſpät iſt. Vom Sportangler wird die gefangene Forelle erſt 
dann mitgenommen, wenn ſie mindeſtens einmal für Nach⸗ 
kommenſchaft geſorgt hat. , 

Früher waren unſere Ströme und Flüſſe noch nicht reguliert 
und durchzogen noch nicht landſtraßenartig die Landſchaft. Da⸗ 
mals ſuchte ein anderer Wanderfiſch zahlreich die Unterläufe der 
Stöme zum Laichen duf, ein Rieſe unſerer heimatlichen Fiſchwelt, 
der Stör. Einſt wurden dieſe Fiſche in ſolchen Mengen gefangen, 
daß man ihr Fleiſch in ff chem Zuſtande mit etwa drei Pfennigen 
bezahlte; geräuchert galt!es etwas mehr. Vor allem gingen aber 
die Fiſcher darauf aus; Rogener (alfo Weibchen) zu fangen, um 
aus dem Kaviar den Haupterlös zu erhalten. Störe von fünf 
Meter Länge, die zwei bis vier Zentner wogen, waren einſt nicht 
ſelten. Da manche Störweibchen drei Millionen Eier enthielten, 
iſt es klar, daß heute auch dieſe Fiſche faſt ausgerottet ſind. Man 
verſuchte auch die Störeier künſtlich zu befruchten; es miß⸗ 
lang. Klumpenartig haften die Eier des Störs aneinander 
und wurden in den Brutapparaten leicht von Pilzen befallen, 
die ein ſchnelles Abſterben verurſachten. Laichſchonreviere wur⸗ 
den in den von Stören aufgefuchten Gewäſſern eingerichtet, 
aber man hatte zu lange Raubwirtſchaft getrieben, der Erfolg 
blieb aus. | 

Auch heute noch wird der Stör gefangen, aber große Fiſche im 
Gewicht von über einem Zentner gehen ſelten ins Netz. Nie kehrt 
der Reichtum unſerer Ströme und Flüſſe an Lachſen und Stören 
wieder; die Vernichtungsarbeit war leider viel zu gründlich ge⸗ 
tan worden. | d W. Doofe, 

1928. X. 12 


1758 PNMannigfaltiges 
| Sicherheitsriegel 


Da Türfehlöffer vor Einbruch raffinierter Spitzbuben keinen 

Schutz bieten, iſt eine beſondere und fremdem Zugriff unzugäng⸗ 
: liche Sicherung durch einen Riegel, der jedoch auch von außen 
von dem dazu Befugten beim Offnen ſeitlich weggef choben werden 
kann, ein allgemeines Bedürfnis. Der Sicherheitsriegel „E f t'o” 
erfüllt in einfacher und ſolider Ausführung diefe Anſprüche und 
gewährt den erwünſchten Schutz. Die Riegelſchiene läßt ſich nach 
Belieben, und zwar durch eine mit einem Knopf verſehene Feder, 


die in Einſchnitte der Schiene einſchnappen und dieſe dadurch 
feſthalten kann, von außen und innen verſchie ben, je nachdem 
man öffnen oder zuſperren will. Der Schlüſſel hat am unteren 
Ende ringsum verteilt mehrere Stifte, die in Zähne des Riegels 
eingreifen, und in der Mitte einen herausragenden Stift, durch 
welchen die Feder aus dem Einſchnitt der Schiene gedrückt wird. 
Von außen wird das Schlüſſelloch durch einen drehbar be feſtigten 
Schild verdeckt. Der Schlüſſel kann nicht durch einen Dietrich er⸗ 
fegt werden, weil fein Bart fo geringe und bei jedem Stück wieder 
anders geordnete Einkerbungen hat, daß kein n Infteument ſie er⸗ 
faſſen und drehen kann. S R. Hr. 


Gold als Lockmittel 


| Der Gedanke, das Geld abzuſchaffen, findet ſich in faſt allen 
älteren und neuzeitlichen Staatsutopien. Nur einmal beſtand ein 
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Staat, in dem man fih mit Gold, ſonſtigen Edelmetallen und 
koſtbaren Steinen nichts kaufen konnte. Das war im Inkaſtaate 
in Peru. Da war auch die Ausfuhr verboten. Gold und Edelſteine 
gab es nur im Beſitze der Inkafürſten und in den Heiligtümern 
der Tempel, und da dienten dieſe Koſtbarkeiten nur zum Schmuck. 
Sonſt waren ſie wertlos. In dem von den Jeſuiten gegen Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts in Paraguay begründeten ſozialen 
Indianerſtaat gab es im Lande zwar gleichfalls kein Geld, aber 
außerhalb des Staates ſtand es im Wert und viele Waren mußten 
gegen Geld einge führt werden. Kleinere Verſuchsſtaatengebilde, 
in denen es ebenfalls kein Geld geben ſollte, konnten ſich neben 
anderen Staaten, da dieſer Wertmeſſer herrſchte, nicht halten. 

So glaubte man auch im heutigen revolutionären Rußland 
einen Kommunismus ohne Geld durchführen zu können. Ruß⸗ 
land konnte ſich aber nicht aus dem Weltverkehr ausſchließen, und 
ſo kam es, daß der „Kapitalismus“ wieder hergeſtellt werden 
mußte. Nachdem das Finanzweſen der Sowjetregierung gründ⸗ 
lich zerrüttet war, griff man zu verſchiedenen Hilfsmitteln, um 
wieder zu Geld zu kommen. Neuerdings iſt eine große Lotterie⸗ 
anleihe beſchloſſen worden, die dem Staatsſäckel aufhelfen ſoll. 
Ein trauriges Zeichen der Zeit! Damit die Luſt, ſolche Anleihen zu 
erwerben, ſich möglichſt ſtark erweiſt, ſtellt der Staat die Loſe in 
Gol d rubeln aus. Wer das Glück hat, kann den großen Gewinn 
von hunderttauſend Goldrubeln machen. Nach dem augenblick⸗ 
lichen Stand der Kurſe ſind das etwa tauſend Milliarden Papier⸗ 
rubel! Wer dieſe Summe gewinnt, hat ausgeſorgt, denn er kann 
von den Zinſen dieſer Milliarden leben. 

Dieſe Staatslotterie zur Kräftigung der ruſſiſchen Finanzen be⸗ 
weiſt deutlicher als vieles andere, was es mit der Verwirklichung 
utopiſcher Staatsideen auf ſich hat. Das ruſſiſche Chaos kann 
eben auch nicht, ohne allgemein⸗gültige Wertmeſſer anzuerkennen, 
wieder in Ordnung gebracht werden. O. Gn. 


Die Wirkung der hohen Fellpreiſe 


Vor zwanzig Jahren, als die Felle noch billig waren, ſagte mir 
ein Förſter, bei dem ich wohnte: „Geben Sie doch die Schrift⸗ 
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ſtellerei auf und ftellen mit mir zuſammen Fallen!“ Wir hatten 
an dieſem Tage, einem recht ſchönen, klaren Wintermorgen, f: hr 
gute Erfolge mit Fallen erzielt; unter anderem fanden wir mehrere 
Iltiſſe und ein ſchneeweißes Hermelin. Iltiſſe gab es überhaupt 
ſo viele, daß der einfache Mann ſeiner Tochter zu Weihnachten 
eine Boa aus zehn Iltisfellen ſchenkte. Damals wertete man das 
Fell dieſes heimiſchen Stinktieres mit etwa drei Mark. Das Geſchenk 
konnte man demnach auf dreißig Mark ſchätzen. Was würde heute 
eine ſolche Boa koſten? Wie iſt das jetzt ſo alles anders geworden 
durch die hohen Fellpreiſe. Ich habe meinen alten Bekannten 
kaum wiedererkannt, ſo „umgeſtellt“ hat er ſich angeſichts der 
veränderten Verhältniſſe. Und wie er ſich geändert hat, ſo iſt das 
gleiche bei ſeinen Berufsgenoſſen zu beobachten. 

Schon früher war es eine alte Geſchichte, daß, wenn der Bauer 
beim Förſter wegen der Verwüſtungen klagte, die ein Marder in 
ſeinem Gehöft anrichtete, der Grünrock merkwürdigerweiſe nie 
Zeit dazu fand, dem Räuber das Handwerk zu legen. Der Förfter 
blieb für die Bitten des Bauern taub; immer fand er Vorwände, 
um nicht zu kommen. Allmählich war es kühl geworden — man 
war im Oktober — und da erſchien nun plötzlich der Foͤrſter. In 
kurzer Zeit wurden die Vorbereitungen zur Marderjagd getroffen; 
der erfahrene Weidmann ſtellte fih an dem bald feſtgeſtellten 
Wechſel auf und ſtreckte mit ſicherem Schuſſe den flüchtigen 
Räuber nieder. 

Der Bauer kam meiſt nie dahinter, weshalb der Förſter im 
Sommer fo ſchwerhörig war. Für den Tierkenner lag die Sache 
klar. Wie bei faſt allen Tieren, ſo iſt auch der Pelz des Marders 
im Sommer ſo gut wie wertlos. Dagegen brachte er bereits vor 
dem Weltkriege im Winter einen recht annehmbaren Preis. Man 
kann es dem Jäger alſo nicht verargen, daß er für ſeine Bez 
EEN einen angemeſſenen Lohn zu erzielen fucht! 

Bei manchen Tieren iſt es begreiflich, daß auch ihr Sommerfell 
vortrefflich iſt, ſo beim Fiſchotter. Der Balg eines Tieres, der 
gegen Waſſer ſchützen fol, muß auch während der warmen Jahres⸗ 
zeit dicht fein. Nun verſteht man, daß die Felle des Eisbären zu 
jeder Jahreszeit gleich gut find, denn der Eisbär ift ein unermüd⸗ 
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licher Schwimmer, der tagelang in den eifigen Fluten zu⸗ 
bringt. 

Dagegen ift mir nicht ganz erklärlich, weshalb beiſpiels weiſe 
das Fell eines am 31. Auguſt 1922 geſchoſſenen Eichhörnchens ſo 
ſchön wie ein Winterfell war. Der Förſter hat es denn auch auf 
das Spannbrett gebracht. Nach allgemeinem Volksglauben würde 
man hieraus auf einen ſehr ſtrengen Winter ſchließen müſſen. 

In dem Stalle, in dem früher Frettchen gehalten wurden, 
hauſten jetzt junge Iltiſſe. Es iſt merkwürdig, daß zahme Tiere 
ihr Plätze mit ihren wilden Verwandten tauſchen müſſen. Denn 
das Frettchen, das wir zur Kaninchenjagd verwenden, iſt ein 
Albino des Iltis. Da es im Jagdrevier die flinken grauen Nager 
kaum noch gibt, ſo braucht man keine Frettchen mehr. Die für 
ſie beſtimmte Nahrung erhalten jetzt die Iltiſſe. 

Wurde früher feſtgeſtellt, daß ein Dachs⸗ oder Fuchsbau junge 
Tiere enthielt, ſo war man mit dem Ausgraben ſofort bei der 
Hand. Der ſcharfe Teckel wurde hineingeſchickt, und an den 
Fluchtröhren, ſoweit ſie nicht verſtopft waren, ſtanden Jäger 
ſchußbereit. Heute ſtellt ſchon die Geldfrage ein ſolches Ausgraben 
in Frage. Früher erhielten die Landleute für das Graben ein 
Trinkgeld. Sie gaben ſich damit zufrieden, denn ſie waren ſelber 
Feuer und Flamme für die Sache. Heute würden die Männer 
eine ihrem ſonſtigen Verdienſt entſprechende Entſchädigung ver⸗ 


langen. Die Arbeitslöhne find aber auf dem Lande fo hoch, daß 


ſelbſt ein günſtiges Ergebnis erhebliche Koſten verurſacht. Denn 
mit den im Sommer wertloſen Fuchs fellen kann man nichts on: 
fangen. Man läßt daher die Füchſin mit ihrer Nachkommenſchaft 
leben und wartet bis zum Winter. Dann bringen die Winterfelle 
ſchönes Geld. | 

Ebenſo läßt man den Dachs bis zum Anfang des Winters in 
Ruhe. Wir ſtellten im Revier einen befahrenen, das heißt einen 
bewohnten Dachsbau feſt. Deutlich war an den Spuren ſichtbar, 
daß der Alte für den Winter Moss einſchle ppte, obwohl es erft 
der erſte September war. Der Förfter erklärte mir, wie er ſpäter 
das Tier fangen werde. Er verſicherte, daß ein feiſter Dachs zu 
den größten Leckerbiſſen gehöre. Sein Fett wäre noch ſchmack⸗ 
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hafter und feiner als Gänſeſchmalz. Auch meine Mahnung, daß 
man bei erlegten Dachſen Trichinen gefunden habe, konnte ihn 
in ſeinem Schwelgen zukünftiger Genüſſe nicht irre machen. Er 
ſagte, daß er ſie ſchon durch hinreichendes Kochen oder Braten 
unſchädlich machen würde. Überrafchend iſt es nicht, daß der Dachs 
ſo gut ſchmeckt. Nach unſerer Syſtematik iſt er allerdings ein 
Raubtier. Aber ſeine Nahrung iſt faſt genau die gleiche wie die 
des Wildſchweins, das wir zu den Pflanzenfreſſern zählen. Beide 
freſſen hauptſächlich Pflanzenſtoffe, aber auch Regenwürmer, 
Mäuſe und Aas. Da Wildſchweinbraten allgemein gelobt wird, 
ſo ſpricht die Wahrſ e dafür, daß es beim Dachs braten 
ähnlich liegt. 

Die hohen Fellpreiſe haben bewirkt, daß man alle Raubtiere 
im Sommer nach Möglichkeit ſchont. Früher ſchoß man fie mög: 
lichſt ſchnell ab, damit ſie den Wildſtand nicht zu bedenklich 
ſchädigten. Davon iſt man aber abgekommen, da am Wildſtand 
kaum noch etwas zu verderben iſt. Außerdem beſinnt ſich jetzt 
jeder, bevor er „Dampf macht“, denn die Patrone koſtet gegen⸗ 
wärtig ein Heidengeld. Und ſie wird noch teurer werden. Früher 
koſtete die mit Schwarzpulver geladene Patrone ſechs Pfennige! 
Da kam es allerdings auf ein paar Schüſſe mehr oder weniger 
nicht an. 

Ob das Großziehen jung gefangener Raubtiere ſich lohnen 
wird, muß abgewartet werden. Es intereſſiert mich beſonders, ob 
ſich junge Marder großziehen laſſen. Bei einzelnen iſt das ſchon 
wiederholt gelungen; aber ein ganzes Geheck großzubringen, iſt 
doch wohl nicht fo einfach. Übrigens kommt die Aufzucht nicht 
billig, da man für ſie eine Menge Vögel ſchießen muß. Denn wir 
erlebten mit den Mardern im zoologiſchen Garten, daß ſie bei 
Pferde fleiſchnahrung elendiglich eingehen. Für den in Freiheit 
lebenden Räuber iſt eben das Fleiſch der Einhufer nicht das rechte. 
Wie den kleinen Katzenarten, bekommt ihm dieſes Fleiſch nicht. 

Die von manchen Blättern vorgeſchlagene Maſſenaufzucht von 
jungen Mardern macht ſich auf dem Papier ſehr ſchön. Aber der 
Baummarder, das Gelbkehlchen, wie es der Jäger wegen ſeiner 
gelben Kehle nennt, iſt bei uns ſchon ſo ſelten geworden, daß die 
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vielfach angeordnete Schonung durchaus zu billigen ift. Die Be: 
ſchaffung der Tiere würde alſo ſchon auf die größten Schwierig⸗ 
keiten ſtoßen. Sodann verlangen Marder wegen ihrer queckſilber⸗ 
haften Beweglichkeit einen großen Raum, der auch nicht ſo leicht 
zu beſchaffen iſt. Hierzu kommt noch die Schwierigkeit der Er⸗ 
nährung. 

Als Tierfreund freue ich mich darüber, daß man endlich wieder 
einmal ſpielende Jungfüchſe ſehen wird. Das Glück iſt mir bis⸗ 
her erft ein- oder zweimal beſchieden ge weſen. Der alte Förfter hat 
mir verſprochen, mir Nachricht zu geben, ſobald er Jungfüchſe 
in einem Baue feſtgeſtellt hat, eine Gelegenheit, die ich gewiß 
nicht verſaͤumen werde. 

So bringt alſo die Erhöhung der Fellpreiſe, die indirekt zu 
einer Ausrottung der Pelzträger führt, doch auch für den Tier⸗ 
freund gewiſſe Annehmlichkeiten. Dr. Th. Zell. 


Eine leicht zu beför dernde Sitzgelegen⸗ 
heit im Freien 


Man braucht nicht mehr eine Hängematte mitzuſchle ppen, um 
auf dem Ausflug im Wald, in der Sommerfriſche an irgend 
einem ſchönen Raſtplätzchen oder im weit von der Wohnung ab⸗ 
gelegenen Obſtgarten ſich zur Ruhe niederlaſſen zu können. Der 
Hängeſitz „Wal dſeſſel“ iſt nicht fo ſchwer und in vieler Hin⸗ 
ſicht praktiſcher als die Hängematte, kann aber ebenſo leicht an 
zwei Baumſtämmen feſtgemacht werden. Er iſt verſtellbar für 
jede Lage. Dies geſchieht dadurch, daß die Endſchleifen der 
Schnüre, mit denen die Lehnen an den Halteſeilen befeſtigt ſind, 
nach Aufziehen der Schleifen an Halteſeilen herauf⸗ und her⸗ 
untergeſchoben werden können. Iſt die gewünſchte Stellung er⸗ 
reicht, dann erfolgt die Befeſtigung durch Anziehen der Schnüre 
oberhalb des nächſten Knotens. Beim Hineinſetzen müſſen die 
Hölzer hüben und drüben angefaßt und die e etwas zu⸗ 
rückgeſchoben werden. 

Will man die Fußſtütze benützen, ſo iſt es nötig, dieſelbe vor 
dem Hineinſetzen vor ſich zu nehmen, da ſich dadurch eine be⸗ 
quemere Verwendung ermöglicht. Eine Wadenflüge zwiſchen 
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DDr. 
Sitz und Fußſtütze wird erſt dann befeſtigt, wenn der Sitz einge⸗ 
nommen iſt. Sie wird unter den Beinen durchgezogen und mit 
den Haken oberhalb des an ES Schnur EES? Knotens 
eingehängt. E 

Der „Waldſeſſel“ hat den Bin, daß man behaglich, unein⸗ 
geengt und aufrecht mit angenehmer Rücken⸗ und Kopfſtütze 
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dera zu ſitzen Bee 1915 die Kleider zu gerbrüden oder 
den Körper in eine unbequeme Lage preſſen zu müſſen. Die 
Erfindung ift ſehr einfach, und doch ift fie lange nicht gemacht 
worden. Sowohl die Teile des „Waldſeſſels⸗ als auch die kleine 
Taſche (23 X 9 cm), die zu feiner Beförderung mitgeliefert wird, 
ſind aus gutem, dauerhaftem Segeltuch und die Stricke von beſter 
Haltbarkeit, die auch das Gewicht ſchwerer Perſonen verträgt. 
Der Hängeſitz ift ficher in jeder Familie jung und alt willkommen 
und wird die Freuden vieler Aus flüge erheblich erhöhen. R. Br. 


Zur Erinnerung an einen unſerer Großen 


Wenn heute chemiſche Wiſſenſchaft und chemiſche Technik in 
Deutſchland ſo bedeutend entwickelt ſind, ſo iſt das in erſter Linie 
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Juſtus von Liebig zu danken, der aber nicht nur ein großer Forſcher, 
ſondern auch ein prächtiger Menſch geweſen iſt. Zu Zeiten fehlte es 


ihm nicht an Laune und treffendem Witz und manchmal gab er recht 


ſarkaſtiſche Antworten. In den vierziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts beſchäftigte ſich alle Welt mit Tiſchrücken und Geiſter⸗ 
klopfen; dieſe ungeiſtige Seuche wirkte anſteckend und forderte 
überall ihre Opfer. Völderndorff, der damals noch ein junger Stu⸗ 
dent war, traf Liebig in empörter und ärgerlicher Verfaſſung. 
„Denken Sie ſich,“ ſagte er zu Völderndorff, „eben beſuchte mich 
eine Gräfin, die mich bat, ich mochte doch einen Vortrag über die 
geheimnisvollen Kräfte halten, die dem Tiſchrücken, Geiſter⸗ 
klopfen und ähnlichem Kram zugrunde lägen. Ich habe ihr geſagt: 
Erſtens von Kräften könne gar keine Rede fein, ſondern nur von 
‚Schwächen‘; zweitens: geheimnisvoll ſei daran noch viel weniger, 
und drittens: die Wiſſenſchaft habe damit gar nichts zu tun, viel⸗ 
leicht könne ihr Herr Solbrig Aufſchluß erteilen. Erſtaunt äußerte 
die Gräfin: ‚Solbrig? Das ift ja der Direktor des Irrenhauſes?“ 


Da ſagte ich, allerdings, dahin gehören auch dieſe Beſchäftigungen.“ 


Das war deutlich genug und keinesfalls mißzuverſtehen. 

Als Liebig noch in Gießen wirkte, kamen eines Tages ſeine 
jungen Praktikanten zu ſpät. Einer erſchien nach dem anderen im 
Laboratorium. Da ſagte Liebig: „Ja, ſo kommen die Herren, ge⸗ 
rade wie beim Filtrieren, immer Tropf auf Tropf.“ 

In München darf man den Eingeborenen gegenüber noch ente 


nicht recht wagen, den Nationaltrank, das Bier, zu bekritteln. Da 


kann man ſich vorſtellen, wie Liebigs Behauptung verletzte, das 
Bier enthielte keinen Nährwert. Das griff den biederen Gam⸗ 
brinianern ſchwer an ihr Bierherz. Ein wohlbe leibter Wirt ſagte 
einmal zu Liebig: „Herr Geheimrot, ſchaug'n S' mi amol o, von 
wos hob' i nacha mein dick'n Bauch? Vom Biertrinka hob' i'n. 
O mei, wos war denn ötz dös, und Sie ſog'n, 's Bier hot koan 
Nährſtoff net! Ich hob' d' Ehr, Herr Geheimrot.“ 
Damit wandte ſich der Biedere ab. Sein Herz war erleichtert, 
er wollte gar nicht hören, was ihm Liebig erwidern könnte. 

Als junger Erlanger Student gehörte Liebig der „Landsmann⸗ 
ſchaft der Rheinländer“ an. Im Jahre 1822 gab es dort zwiſchen 
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den Studenten, Bürgern und Handwerksburſchen fo blutige 
Kämpfe, daß aus Nürnberg eine Schwadron Chevauxleger und 
dann auch noch Infanterie einrückten. Die Studenten zogen in 
Maſſe ab und wanderten nach Fürth und Nürnberg. Da man 
während Liebigs Abweſenheit ſein Pult erbrach und ſich ſeiner 
Papiere zu bemächtigen ſuchte, zog er vor, nicht mehr nach Er⸗ 
langen zurückzukehren. In Darmſtadt galt er als Umſtürzler, als 
ſtaatsgefährlicher „Demagoge“. Und was hatte er damals erſehnt? 
Wie ſo viele: die Herſtellung eines einigen Deutſchen Reiches in 
einem Bundesſtaat, Verfaſſungen in den Einzelländern und ge⸗ 
meinſamen Reichstag aus freier Volkswahl. Er mußte befürchten, 
die Erlanger Raufhändel würden fein Fortkommen fchädigen, und 
fo ſuchte er den Kabinettſekretär des Großherzogs Ludwig I. von 
Heſſen, Schleiermacher, auf und erklärte ihm, er habe kein Talent 
zum Revolutionär, es ſei denn in der Wiſſenſchaft; da liebe er aller⸗ 
dings die Revolten und ſei bereit, das unterſte zu oberſt zu kehren, 
wenn er damit der Wahrheit und dem Fortſchritt dienen könne. 
Schleiermacher empfahl dem Großherzog den jungen Mann aufs 
wärmſte. Ludwig L war Liebig von früher her wohlwollend ge⸗ 
ſinnt und drückte wegen der verdächtigen Erlanger Krawalle gern 
ein Auge zu. Zu einem anderen jugendlichen politiſchen Stürmer 
und Dränger, der längere Zeit in Unterſuchung geſtanden, ſagte 
Ludwig I. auf deſſen freimütiges Bekenntnis: „Wenn's weiter 
nichts iſt, dann war ich in Ihrem Alter auch ein Demagog.“ 

So ging es auch Liebig weiter nicht ſchlimm. Im Gegenteil, er 
fand an dem Großherzog einen ernſtlichen Förderer. M. Sei. 


„Abſterben“ von Armen und Händen 


Dieſer ſehr unangenehme Zuſtand iſt zurzeit recht verbreitet. 
Die ungenügende, fettarme Nahrung, Wärmeverluſt des Körpers 
in der kalten Jahreszeit bewirken namentlich bei blutarmen weib⸗ 
lichen Perſonen und alten Leuten eine ſo hochgradige Stockung 
des Blutzufluſſes in die äußeren Gliedmaßen, daß Nerven und 
Muskeln aus Mangel an Nahrung unfähig zur Tätigkeit werden 
und zeitweiſe gleichſam „abſterben“. Hiergegen iſt Wärme das 
beſte Heilmittel, damit der Blutumlauf energiſch gefördert wird, 
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denn Blutreichtum bringt in diefe Körperteile Wärme und Leben, 
was beides dort fehlt. Alſo: Tag und Nacht warme Unterkleidung 
(Armelweſte, Jäckchen), deren Armel am Handgelenk gut ſchließt, 


damit dort keine kalte Luft eindringt, ohne natürlich durch Enge 


den Blutumlauf zu behindern. Draußen trage man ſtets warme 
Handſchuhe. 

Sind heftige Schmerzen vorhanden, ſo gilt folgendes: Man 
legt eine dicke Schicht Wolle auf, am beſten „Waldwolle“, die in 
den Apotheken oder Drogerien zu haben iſt; dieſe „Wolle“ juckt 
zwar etwas und kratzt, fie verſchafft aber ſchnell e an 
den betreffenden Stellen. 

Täglich wende man Wechſelbäder der Arme an. Man nimmt 
zwei größere Becken, füllt eins mit kaltem Waſſer, das andere 
mit recht warmem, und ſtellt einen Topf mit heißem Waſſer da⸗ 
neben zum Nachgießen. Nun legt man die Arme bis über die 
Ellbogen in das warme Waſſer (etwa zwei Minuten), dann 
ſofort in das kalte (etwa eine Minute); dann wieder zwei Minuten 
ins warme und danach eine Minute ins kalte, und ſo fort. Nach 
einiger Zeit gießt man in das nun etwas abgekühlte warme 
Becken heißes Waſſer nach und wiederholt dies ſpäter. Die Ge⸗ 
ſamtdauer dieſer Wechſelbäder ſoll mindeſtens eine Viertelſtunde 
betragen. Darauf muß man die Arme recht tüchtig trocken reiben 
(frottieren) und ſich gut warm anziehen. 

Günſtig wirken regelmäßige kräftige Bewegungen der Arme 
und Hände; denn Bewegung ſchafft dorthin Blut und Wärme. 
Be währt haben ſich beſonders folgende Übungen: den rechten und 
dann den linken Arm im Schultergelenk kreisförmig drehen, 
zuerſt von vorn nach hinten, darauf umgekehrt. Mit der geballten 


Fiauſt der rechten und nachher der linken Hand langſam recht 


kräftig in die Luft ſchlagen, mit ſtets feſt angeſpannten Arm⸗ 
muskeln. Die Finger beider Hände langſam ſtraff ſpreizen und 
dann wie der zu Fauſiſchließen. Jede dieſer Übungen nehme man 
je zehnmal morgens, mittags und abends vor. 

Der unangenehme Zuſtand iſt nur eine örtliche Außerung des 
im ganzen Körper daniederliegenden Stoffwechſels und vermin: 
derten Blutumlaufs. Dieſer muß gehoben und angeregt werden 
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durch äußerliche und innerliche Erwärmung (heiße Getränke und 
Suppen), durch wöchentlich zweimalige warme Bäder und täg⸗ 
liches Wandern zu einer beſtimmten Stunde, die man ſich dazu 
ausnahmslos ſtets frei hält, mag dazwiſchen kommen, was will. 
Der ſicherſte Weg zur Geſundheit iſt der Fußweg. Dr. Tr. 


Die Sonne darf es nicht ſehen 


In der orientaliſchen Welt gab es Todesarten, die an hoch⸗ 
ſtehenden Perſonen vollzogen wurden, die in weſteuropäiſchen 
Kulturkreiſen unbekannt ſind. Man lieſt, daß man Fürſten und 
Frauen des Serails in einen Sack ſchob und erſtickte. Bekannter 
ift die Übergabe einer ſeidenen Schnur an iamand, der, des Todes 
ſchuldig, ſich damit erdroſſeln ſoll. Aus politiſchen Anläſſen iſt 
in der Alten und Neuen Welt viel Blut gefloffen, aber Häufig 
ſind die Fälle, daß man ſich davor ſcheute, Angehörige von herr⸗ 
ſchenden Familien auf blutige Weiſe ums Leben zu bringen. Da 
man unter anderen Umſtänden grauenvolle Metzeleien durchaus 
nicht vermied, berührt die Scheu, fürſtliches Blut zu vergießen, 
zunächſt faſt unbegreiflich. Die alten orientaliſchen Hiſtoriker 
drücken ſich oft unklar aus, wenn fie über den ge waltſamen Tod 
eines Herrſchers berichten; man merkt es deutlich, daß ſie etwas 
verbergen wollen. Als während der Mongolenherrſchaft der letzte 
der Kalifen von Bagdad auf Befehl Hulagus hingerichtet wurde, 


ſchrieben einige, daß der Kalif erdroſſelt, andere, daß er in einen 


Sack geſteckt wurde, worin man ihn erſtickte, und viele behaupteten, 
er ſei in den Tigris geworfen und ertränkt worden. Manchmal 
wird berichtet, ein orientaliſcher Herrſcher ſei, in einen Teppich 
eingenäht, bei Nacht ins Waſſer verſenkt worden; Steine, die 
man daran hing, ſollten verhüten, daß die Leiche wieder SES 
fam. 

Die Pharaonen hielt man für Abkömmlinge der Sonne; auch in 
China nennt man den Kaiſer „Sohn des Himmels“. Die Fürften 
der peruaniſchen Inka galten als Sonnenſöhne. Gleich den Herr⸗ 
ſchern des alten Orients ſah man ſie als irdiſche Vertreter der 
himmliſchen Mächte an. 

Zur Zeit der Mongolenkämpfe, die im dreizehnten Jahrhundert 
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Aſien erſchütterten, kam es zu einem Krieg zwiſchen Kublai Khan 
und Na yan. Nach einer heftigen Schlacht wandte fich das Kriegs- 
glück Kublai zu. Nayan fute fich durch die Flucht zu retten, 
geriet in Gefangenſchaft und wurde vor Kublai geführt, der be⸗ 
fahl, ihn zu töten. Man legte den Verurteilten zwiſchen zwei 
Teppiche, in denen er fo lange hin und her gefchüttelt wurde, 
bis er nicht mehr lebte. Dazu machte ein Zeitgenoſſe die Be⸗ 
merkung: „Der Grund für dieſe Todesart war, daß die Sonne 
und der Himmel nicht Zeugen ſein ſollten, daß das Blut eines 
Mannes aus der kaiſerlichen Familie vergoſſen wurde.“ Hier zeigt 
ſich ein klarer Zuſammenhang mit altorientaliſchen Ideen; die 
Blutſcheu gegenüber den Angehörigen herrſchender Familien hatte 
ihren Grund in der Vorſtellung der Zeit, die ihre Könige als 
Sͤtellvertreter himmliſcher Mächte betrachtete. Die Sonne und 
der Himmel ſollten nicht ſehen, daß man ſie ermordete. Man ver⸗ 
mied, Blut zu vergießen, verbarg die Verurteilten in Teppiche 
oder Säcke und warf ſie bei Nacht ins Waſſer. R. Men. 


Schreckſchüſſe ohne Pulver 


Unter den vielen neuen Pflanzen und Bäumen, die den alten 
Griechen auf dem Heereszuge Alexanders nach Indien aufſtelen, 
waren es beſonders „Rohre“ von faſt zwanzig Meter Höhe und 
der Dicke eines Tannenbaumes. Dieſes „Rohrgewächs“ iſt eine 
Grasart, die uns unter dem Sammelnamen Bambus bekannt 
iſt. Dieſe „Rieſenbäume“ ſind Gräſer und wie bei allen Gras⸗ 
halmen iſt der mächtige hohle Rohrſtamm in Knoten gegliedert. 
Jeder dieſer Knoten ift durch kräftige Querwände verſteift und in 
den einzelnen Hohlräumen befindet ſich Feuchtigkeit; es gibt Arten, 
die ſogar bis zur Spitze mit Waſſer gefüllt ſind. Die Bambus⸗ 
Halme find hart, denn das Zellgewebe ift ganz mit Kieſelſäure 
imprägniert. Außen ſind ſie ſo glatt, daß Flüſſigkeit weder ein⸗ 
dringen, noch von innen nach außen durchſchwitzen kann. 

Bricht in Gegenden, wo der Bambus heimiſch iſt, ein Brand 
aus, oder werden Hütten und Häuſer, die aus Rohrſchäften dieſes 
Ge wächſes errichtet find, ein Opfer der Flammen, fo erfolgt eine 
Exploſion der knotigen Teile, und man glaubt ein ſchweres 
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Infanterie feuer zu hören. Beſonders dicke Rohrteile, von noch 
grünem, Feuchtigkeit haltendem Bambus, zerknallen im Feuer mit 
einem Schlag, der dem Knall einer kleinkalibrigen Kanone gleich⸗ 
kommt. | 

Chineſiſche Kaufleute, die vor faſt ſieben Jahrhunderten weite, 
von den Mongolen zerſtörte Gebiete durchqueren mußten, wobei 
ſie der Gefahr ausgeſetzt waren, in der Nacht von wilden Tieren 
angefallen zu werden, wehrten die Beſtien durch Schreckſchüſſe ab, 
wozu ſie Bambusteile im Feuer verbrannten. Ein alter Reiſender 
berichtet: Wenn die Kaufleute nachts ihre Wanderung unter⸗ 
brechen und raſten wollen, nehmen ſie von dem Bambusrohr, 
wenn es noch grün iſt, ziemliche Mengen. Das Rohr ſchichten ſie 
zu Bündeln und ſobald es dunkel wird, zünden ſie ein Feuer an. 
Sft. die Hitze ſtark genug geworden, dann platzen die Rohre mit 
ſtarkem Knall. Das Krachen iſt ſo gewaltig, daß man es faſt eine 
Meile weit hören kann; dadurch werden die wilden Raubtiere 
geängſtigt und fliehen von den Stellen, wo ſolche Röhren im 
Feuer zerknallen. Damit die Pferde nicht erſchrecken und davon⸗ 

laufen, müſſen ſie mit eiſernen Fußbändern gefeſſelt werden. 
Die Nachtruhe unter fortwährendem Geknall wird nicht be⸗ 
ſonders angenehm geweſen fein. Aber der Menſch gewöhnt fih an 
alles. Daß dieſe Schreckſchüſſe keine Koſten verurſachten, war den 
auf Gewinn bedachten Kaufleuten gewiß erfreulich. M. Bar. 


Abfuhr eines Aufſchneiders 


Es iſt einmal ſo, daß die Jäger ihre Erlebniſſe gern ein wenig 
ausſchmücken und übertreiben. Und da behaupten dann grobe 
Leute, ſie wären Lügenbeutel. Wird geſchickt und erfindungsreich 
aufgeſchnitten, dann hört man wohl gern zu, ſchmunzelt behag⸗ 
lich und denkt ſich ſein Teil. Aber auch zum Lügen gehört Be⸗ 
gabung. Nicht jedem iſt's gegeben, ſeine Geſchichten gut vorzu⸗ 
bringen. Wer das nicht kann, der findet nicht leicht geduldige 
und noch weniger dankbare Zuhörer. 

So ſaß einſt an einer Wirtstafel ein Jäger, dem es leider nicht 
gegeben war, ſeine Aufſchneidereien in erfreulicher Art zum beſten 
zu geben. Trotzdem er nie beſonderes Glück damit hatte, begann 
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er damit, feinem Tiſchnachbar die ungeheuerlichſten Jagdgeſchich⸗ 
ten zu erzählen. Eine Weile hörte der Gaſt dem Gerede geduldig 
zu. Endlich ward es ihm aber doch zu viel und er ſagte laut: 
„Bitte, erzählen Sie Ihre nächſte Geſchichte Ihrem Nachbar zur 
Linken. Ich lüge ſelbſt.“ 3 K. Lam. 


Bedenkliche Geiſtesv erfaſſung 


In einer Geſellſchaft fuchte ſich ein als Flachkopf bekannter 
Stutzer als geiſtig überlegen aufzuſpielen, was ihm allerdings 
nicht nach Wunſch gelang. Eines Abends äußerte er mit auf⸗ 
dringlicher Wichtigkeit: „Ich habe eine glänzende Idee im Kopf. 
Wer ſie ausführt, kann ein Vermögen damit machen.“ Ein Gaſt 
fah den jungen Laffen ſpöttiſch an und ſagte: „Ich glaube Ihnen 
gern, daß Sie nur eine Idee haben. Folgen Sie mir und pflegen 
Sie die glänzende Idee ſo gut als möglich, ſonſt ſtirbt ſie gewiß 
vor Langweile aus Mangel an Geſellſchaft.“ M. Milt. 


Aufreibende Amtstätigkeit 


In der Sprechſtunde eines Arztes klagte eine Frau: „Mein 
lieber Herr Doktor, mein Zuſtand iſt immer noch einigermaßen 
erträglich, aber ſeit mein Mann in den Gemeinderat gewählt 
worden iſt, kann man's neben ihm kaum mehr aushalten. So 
oft Ratsverſammlung geweſen iſt, tut er die ganze Nacht kein 
Auge zu.“ 

„Das kann ich begreifen, die eee geben pm yer: 
mutlich viel zu denken.“ 

„Nein, das iſt ja gerade der Jammer, er ſchläft während der 
Sitzung.“ | R. Sal. 


Tröſtliche Ausſicht 


Ein Mann, der mit ſeiner kränklichen und bösartigen Frau in 
übler Ehe lebte, traf einen Bekannten, der teilnehmend fragte: 
„Nun, wie geht's Ihrer Gemahlin? Ich habe gehört, daß ſie eine 
Kaltwaſſerbehandlung durchgemacht hat.“ | | 

„Danke. Leidlich. Sch ſpüre bis jetzt noch nichts von beſonderer 
Wirkung der Kur.“ 
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„Na, das geht faſt i immer ſo. Die Nachwirkung kommt Ser 
ſpäter. Ich kannte eine Dame, die ift erft ein halbes Jahr danach 
geſtorben.“ A. Wul. 


Auflöſungen der Nätſel des 9. Bandes: 
Rätſelhafte Hausinſchrift S. 34: Als Schlüffel dient die Jah⸗ 
reszahl 1746. Es werden demnach in jeder Reihe erſt der 1., dann der 
7., £, 6. und ſchlie lich die übrig gebliebenen Vuchſtaben gelefen. Man 


erhält die Inſchrift: | 
„Nord, Süd, Oſt, Weſt — 
Zu se am beſt'.“ 
Vexierſchloß S. 98: 


L\ejejels|rje|n 
DDD 


Scharade S. eg Grieß, Gries in Tirol, Gram — Griesgram. 
Vereint und getrennt S. 111: Einfall — ein Fall. 
Forster Bilderrätfel: „Die Schwalben“ S. 151: 
RA | | S Jeder Telegraphendraht bedeutet einen der un⸗ 
R | E | I | 8 | E tenſtebenden Buchſtaben, jo zwar, da der oberſte 
den eriten (A), der zweite ren zweiten (D) und 
al 1 d L| D - ſo fort bedeutet. Man lieft nun die Buchſtaben in 
der Mei, enfolge ab, wie die Schwalben, von 
links nach rechts, auf ihnen ſitzen, und erhalt: 
Wir ſind wieder da. ; 
Quadraträtſel S. 155: Nebenſtehend. 


Cöſun gen ei Rätfel aus dem Leſerkreiſe 


Richtige Löſungen unſerer Rätſel in Band 9 ſandten ein: Otto 
Riſtinger, Radebeul (6); Oito Peulig, Dresden (5); Holde Brütting, 
Soeſt i W (6): Roſalie Sörgel, Bremen (5); Dr. Franz Preftel, An⸗ 
dernach (6); Hans Karl Söldner, Bamberg (5); Friedrich Erb, An- 
kl m (4); Heinz Wehr gan, Furth i. W. (6); Manuela Schneider, Nen- 
en a. D. (6); Dr. Artur Leipfinger, Warmoronn (6); Jakob stünzel, 


Fausgegeven unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steinlein 
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„Sascha“ 
D. R. O. M., der primifivste; 
doch bequemste und zweck- 
mäßigste Geradehalter. Seine 
sanffe Elastizität erinnert Dich 
stets: „Schultern zurilck,Brust 
heraus“. Angeben, ob Figur 
klein, mittel oder stark. Preis 5500 M. 


Lästgen Fuß-, Hand- oder Ächselschweiß beseitigt: „Eta-Fufbadlö- 
sung“. Die Füße u. Achselhöhlen bleiben sofort garant. trocken u. vollst. 
geruchlos. Garantiert unschädlich. Preis mit Verteiler u. Zubehör 2500 M. 
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„Eta - Haarzersförer “. 
Alle Haarentfernungsmitt. 
haben leider den Nachteil, "is 
daß die Haare nur stärker 
wieder wachsen. „Eta- 
Haarzerstörer“ entfernt 
nicht die Haare, sondern 


kia -Tätotropfen“ beseifigt bes 
& KA in acht Tagen alle Tätowie- P . 
I SAI rungen, Muttermale, Leber- Vë Die 3 SUE 
Cd Hecke und Warzen gänzlich. UN 2 
ga Kein Mittel kommt den „Bta- || d BE, 
Fr H Tatotropfen“ an Wirkung gleich. * Ae 
erm Preis 4000 Mark \ — N 
Die verbesserte neue „Eta-Schälkur“ nach ärztlicher, Vorschrift schält 
ia einigen Tagen unmerklich für die Umgebung unreine, graue oder 
gelbe Haut, Die neue Haut erscheint in zartester Reinheit und erweckt 
allseitig Bewunderung. Preis 4000 M. 
Pe) Doppelkinn, stark. Leib u. Hüf- 
lten, unschöne Fesseln, dicke 
kmg "` Waden beseitigt „Eta-Zehr- 
Wei ; wachs“. Ein neues sehr wirk- 
N P A sames Mittel, um an jeder ge- 
em d wünschten Stelle übermäßigen } — 
DEELER Fettansat z. verringern. 5500 M. e", KÉ 
„Eta-Formenprickler“. Kräftigt u. festigt durch neu angeregte Blutzir- 
kulation intensiv d. Brustgewebezellen. Schöne, volle Körperformen ent- 
wickeln sich, Der Erfolg ist ärztl. bestätigt. So schreibt u. a. der Kos- 
metiker Dr. med. Klatt: Senden Sienoch2 „Eta-Formenprickler“. Habe 
mit der Anwendg. dies. Apparates sehr schöne Erfolge erzielt.“ 5500 M. 
bleicht u. zersetzt dieselb., 
so daß sie vollständ. farb- 
los u. dunn werden u. wie 
Flaumhärchen nicht sicht- 
bar sind. Für alle Körper- 
stell. auchf.d.Achselhaare 
d. Artistinnen. Pr. 4000 M. 


„Eta-Artikel“ sind durch zahlreiche Patente im In- und Auslande 
geschützt, ferner geschützt gemäß Gesetz vom 12. Mai 1894. Von 
zahlreichen Ärzten und Chemikern ausprobiert und glänzend. begut- 
achtet. Täglich eingehende Dankschreiben, selbst aus den entfernte- > 
sten Ländern der Erde. Versand. unauffällig per Nachn oder gegen 
Voreinsendung auf Postscheckkonto Berlin 45634. Porto 500 M. extra. 
Preisänderungen vorbehalten. Bei Bestellung von drei verschiedenen 
Artikeln oder mehr porto- und spesenfrei. 


Laboratorium „ETA“ Gesellschaft m. b, H, 
Berlin W 239, Potsdamer Siraße 52 
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